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Ihre Finger zitterten, als sie die Wählscheibe des Telefons
drehte.


Dreimal schlug das Klingelzeichen am anderen Ende der Strippe an,
ehe abgehoben wurde.


»Ja?« fragte eine ruhige, sympathische
Männerstimme.


»Tom«, stieß die Frau aufgeregt hervor. »Er
ist schon wieder im Keller… Langsam krieg’ ich’s mit
der Angst zu tun.«


Leises Lachen klang an das Ohr der gutaussehenden, dunkelhaarigen
Frau, die angerufen hatte.


»Aber Dorothy«, sagte die Männerstimme. »Es
besteht überhaupt kein Grund, nervös zu sein. Den Dingen,
die alltäglich sind, gibst du plötzlich ein Gewicht, das
ihnen nicht zusteht. Schon früher hielt dein Mann sich oft viele
Stunden im Keller auf, um seinem seltsamen Hobby zu
frönen…«


»Aber das ist jetzt etwas ganz anderes«, widersprach
Dorothy Malone.


Sie war fünfunddreißig Jahre alt, seit zwölf
Jahren verheiratet und hatte vom Leben an der Seite ihres Mannes
Clark die Nase endgültig voll.


Vor einem Jahr auf einer Party in ihrem Haus hatte sie den jungen
Lehrer des Ortes, Tom Jawkins, näher kennengelernt. Aus einer
ersten, flüchtigen Begegnung war schnell eine heiße
Leidenschaft geworden, deren sie sich nicht länger entziehen
konnte. Auch Jawkins hatte Feuer gefangen. Sehr schnell kamen sie
überein, etwas zu tun, um ihre gemeinsame Liebe voll
genießen zu können und den ewig nörgelnden Clark
Malone auszuschalten.


Dorothy war es gewesen, die klipp und klar gesagt hatte, wie sie
sich die ganze Sache dachte. Sie wollte ihren Mann los werden. Auf
eine möglichst elegante Weise, ohne daß man im Ort
über sie redete oder jemand den wahren Grund erfuhr.


Dorothy Malone dachte an – Mord…


Das besondere und seltsame Hobby, das ihren Mann seit langem
beschäftigte, konnte dabei von allergrößtem Nutzen
sein.


Es gab praktisch niemand in dieser friedlichen amerikanischen
Kleinstadt, wo die Zeit stillzustehen schien, der nicht von Clark
Malones Leidenschaft wußte.


Der Transportunternehmer glaubte an die Macht der Schwarzen Magie,
an Geister, Dämonen und allen Spukkram, der damit mittelbar oder
unmittelbar zu tun hatte.


Vor drei oder vier Jahren hatte Malone begonnen, im Keller seines
Hauses eine Art Tempel einzurichten, in den er zu den
unmöglichsten Zeiten ging, um seltsame Beschwörungsformeln
zu murren und geheimnisvolle Zeichen mit einer besonders
präparierten Kreide auf die Wände und den Boden zu
malen.


Schon zu diesem Zeitpunkt praktisch hatten sich die Eheleute
Malone auseinandergelebt. Im Ort selbst aber ahnte man nichts davon.
Dorothy und Clark Malone verstanden es ausgezeichnet, ihre
Schwierigkeiten zu verbergen und den Eindruck aufrechtzuerhalten,
daß bei ihnen alles noch in bester Ordnung sei.


Dann lernte Dorothy Malone den jungen Lehrer kennen, und ziemlich
schnell stand fest, daß sie in ihm jenen Partner gefunden
hatte, der bereit war, das makabre Spiel mitzuspielen.


Seit jener Zeit bestand die Hauptaufgabe der Frau darin, das Hobby
ihres Mannes immer wieder bei Besuchen anzusprechen und auch warnend
darauf hinzuweisen, daß er sich wohl mit einer Materie abgab,
die nicht ganz ungefährlich war und von der er doch besser die
Hände lassen sollte.


Sie pflegte dann stets zu sagen, wer sich mit geheimnisvollen,
unsichtbaren und oft namenlosen Mächten abgab, der müsse
auch damit rechnen, eines Tages von jenen Geistern zur Rechenschaft
gezogen zu werden, die er gegen deren Willen rief…


Zu jeder passenden und unpassenden Gelegenheit erwähnte sie
das und ließ auch ihre Angst erkennen, die sie im Herzen
trug.


Von ihrem Verhältnis zu Tom Jawkins wußte niemand
etwas. Geschickt hatte die äußerst intelligente Frau es
verstanden, sich nur außerhalb mit ihrem Geliebten zu treffen,
oder, wenn es mal wieder eine der berühmten Partys im Hause
Malone gab, ihn nicht minder unfreundlich oder freundlich zu
behandeln wie die übrigen Gäste.


Nur ganz verstohlen waren sie zusammengekommen, hatten Küsse
und Zärtlichkeiten ausgetauscht und spielten ihr gewagtes Spiel
auch im eigenen Haus weiter.


»Du kannst ganz beruhigt sein, Dorothy«, sagte Tom
Jawkins sehr ruhig und überlegt. »Ich habe alles so
vorbereitet, daß es morgen, wenn eure Party steigt, glatt
über die Bühne geht, und keiner je auf den Gedanken kommt,
dich oder mich oder sonst irgend jemand auch nur im geringsten zu
verdächtigen…«


Sie seufzte. »Ich hab’ es immer gewollt, Tom. Und ich
bin dir so dankbar, daß du es in deine Hände genommen
hast. Du bist ein Mensch, der mich versteht. Ich brauche dich, Tom
ohne dich kann ich nicht mehr leben. Ich möchte dich jetzt am
liebsten sehen. Komm’ rüber zu mir…«


»Das geht nicht, Dorothy. Du mußt vernünftig sein.
Nur noch kurze Zeit, dann werden wir endlich so leben können,
wie wir leben wollen…«


»Oh, Tom! Hoffentlich wird es bald sein. Ich kann es kaum
mehr erwarten. Ich habe dir alles überlassen. Bis zur Stunde
weiß ich nicht, was du eigentlich dort unten im Keller
vorbereitet hast, wo Clark sich immer aufhält…«


»Je weniger du weißt – desto besser ist es
für dich und du läufst nicht Gefahr, etwas aus Versehen
auszuplaudern, Dorothy.«


Sie seufzte und hielt plötzlich den Atem an, während
ihre Blicke unruhig wanderten, über Möbel,
Bücherregale und Vorhänge, als hätte sie
plötzlich eine Wahrnehmung, die sie noch mal bewußter
erfassen wollte.


Dorothy Malone hatte mit einem Mal das Gefühl, beobachtet
oder gar belauscht zu werden.


Aber das war Unsinn. Ihre Nerven waren überreizt. Das war
alles. In dem großen, luxuriös eingerichteten Haus, in dem
nichts fehlte, in dem sie alles hatte, was eine Frau eigentlich
begehren konnte, hielt sich außer ihr und ihrem Mann im Moment
niemand auf. Zu dieser Zeit – es war später Nachmittag
– hielt Clark sich wieder zu einer seiner undurchsichtigen
Sitzungen in dem als Tempelraum eingerichteten Keller auf; es war
kaum anzunehmen, daß er vor achtzehn Uhr von dort wieder
heraufkam.


Sie spürte plötzlich eine Unruhe, die sie sich nur
dadurch erklären konnte, daß sie mit jeder Stunde, die
verging, jenem Punkt näher kam, an dem sie ihr Vorhaben in die
Tat umsetzen wollten.


Tom Jawkins, der sich in seiner Wohnung genau am anderen Ende des
Ortes aufhielt, schien beinahe körperlich die Unruhe und die
Erregung seiner Gesprächspartnerin zu spüren.


»Du brauchst keine Angst zu haben. Wirklich, Dorothy –
es ist alles vorbereitet, und Clark Malone wird verschwinden, als
hätte es ihn nie gegeben. Es wird keine Leiche geben, und die
Polizei wird vergebens nach den Spuren eines Verbrechens fahnden. Es
gibt kein Verbrechen… Clark Malone ist einfach verschwunden,
weil er sich mit unheimlichen, gefährlichen, unsichtbaren
Mächten einließ, weil er personifiziertes Grauen beschwor.
Wer aber Gestalten wie die vorsintflutliche Rha-Ta-N’my, wie
deren bereitwilligen Diener Molochos oder einen der anderen grausigen
Hauptdämonen anruft, der muß damit rechnen, daß ihn
eines Tages ein ungewöhnliches Schicksal trifft. Dein Gatte
Clark glaubt an die Mächte, während wir überzeugt
davon sind, daß er einem Hirngespinst nachjagt. Aber
Hirngespinste können tödlich sein, wie sich morgen abend
erweisen wird. Ich möchte dir nur noch eines verraten, um dich
ein wenig ruhiger zu stimmen, Dorothy. Morgen abend, während wir
alle fröhlich sein werden, während wir scherzen und tanzen,
wird Clark sich heimlich von der Gesellschaft absetzen und seinen
Keller aufsuchen. Ich selbst werde ebenfalls für einige Minuten
abwesend sein. Aber das wird niemand merken, weil es wirklich nur
einige Augenblicke sind. Danach werde ich schnell wieder auf der
Bildfläche erscheinen, während man das Fehlen deines Mannes
viel später entdecken wird. Wir alle werden ihn dann gemeinsam
suchen und nicht mehr finden. Unser Alibi wird auf alle Fälle
durch die Zeugenaussagen perfekt sein. Niemand wird uns mit dem Tod
Clark Malones in Verbindung bringen, und damit haben wir erreicht,
was wir erreichen wollten… Und nun wird es wohl besser sein,
wenn du auflegst, wenn wir dieses Gespräch nicht zu lange
ausdehnen. Dein Mann könnte kommen…«


»Oh, nein, Tom. Der kommt bestimmt nicht. Zwei Stunden
kriecht er bestimmt dort unten herum. Ich…«


Sie unterbrach sich plötzlich abrupt.


»Dorothy?« erklang es fragend aus dem Hörer.


»Tom«, wisperte sie erregt, und ihre Stimme klang
schwach wie ein Hauch. »Da ist etwas… hörst du es
auch?«


»Was sollte ich hören?«


Sie lauschten beide.


Es war ein langer klagender, seltsam wimmernder Laut, der in ihr
Ohr drang.


Das Geräusch kam nicht, wie sie im ersten Moment vermutete,
durch die Leitung, sondern war auf eine akustische Störung
zurückzuführen. Es drang aus den Wänden ihres Hauses,
als wären sie plötzlich mit Leben erfüllt!


 
*
 


Sekundenlang stand sie wie zur Salzsäule erstarrt.


Wie aus weiter Ferne vernahm sie noch mal Tom Jawkins’ Zuruf,
ohne jedoch darauf zu reagieren.


Durch die Wände lief ein Ächzen und Stöhnen, als
würde ein unsichtbarer Riese in ihrer unmittelbaren Umgebung aus
dem Schlaf erwachen und sich recken.


Das Geräusch dauerte nur sechs oder acht Sekunden. Dann war
es zu Ende und alles so still wie zuvor…


»Was ist das gewesen, Tom?« flüsterte sie.


»Ich habe nichts gehört, Dorothy. Tut mir leid. Was soll
denn gewesen sein?«


Da erklärte sie es ihm mit leiser, stockender Stimme.


»Du bist überreizt, zu nervös«, erwiderte er
traurig. »Ich mach mir Sorgen um dich. Was immer du auch
gehört haben magst – es hat nicht existiert. Du machst dir
über zu viele Dinge zu viele Gedanken.«


Dorothy Malone seufzte. »Das stimmt. Du hast recht. Die ganze
Zeit hat es mir nichts ausgemacht, und nun, wo es ernst wird,
versagen meine Nerven. Ich bin eine Närrin. Entschuldige
bitte.«


Sie kamen überein, daß alles wie besprochen ablaufen
sollte. Die ruhige Art, die Tom Jawkins an den Tag legte, die
Sicherheit, mit der er sprach, bewirkte, daß auch Dorothy
Malone sich wieder ruhiger und sicherer fühlte und
überzeugt war, daß überhaupt nichts schiefgehen
konnte.


Tom Jawkins, zu dem sie in Leidenschaft entbrannt war, der ihrem
Leben einen neuen Sinn gab – er hatte das Geschehen fest in der
Hand.


Glaubte sie.


 
*
 


Der Mann, der durch die belebten Straßen der Stadt ging,
fiel nicht nur auf wegen seiner beiden Begleiter, sondern durch sich
selbst.


Er war groß, blond, ein frischer, sympathischer
Abenteurertyp, bei dem man trotz allem sofort das Gefühl hatte,
geborgen zu sein.


Dieser Mann war Björn Hellmark. An seiner Rechten ging Rani
Mahay, der ihn um gut zwei Köpfe überragte und dessen
prächtige Glatze unter der Frühlingssonne glänzte.
Links neben Hellmark ging Camilla Davies, das Ursenmedium aus
London.


Die Engländerin wirkte ernst.


Während der letzten Wochen war sie zusammen mit Alan Kennan,
einem Mann, der ebenfalls wie sie auf der unsichtbaren Insel Marlos
lebte, immer wieder in allen Teilen des Landes unterwegs gewesen, um
nach Gleichgesinnten zu suchen, die sie in ihrem Kampf gegen die
Mächte der Finsternis unterstützen konnten.


Bei dieser Gelegenheit waren sie unter anderem auf den Polen Pawel
Lanzinski gestoßen, den man den »Unbesiegbaren«
nannte, weil er sich mit bloßem Körper dem Feuer
aussetzte, ohne daß seine Haut die geringste Verletzung
aufwies.


Lanzinski und alle anderen Kollegen jenes kleinen
Zirkusunternehmens, das von Südfrankreich nach Spanien hatte
ziehen wollen, waren jedoch seit dem Zwischenfall mit den
Spinnenrittern wie vom Erdboden verschluckt.


Dieses Abenteuer um Lanzinski und die Spinnenritter hatte gezeigt,
daß der Erzfeind Björn Hellmarks, der
Dämonenfürst Molochos, auf die Erde gekommen war, um
Björn endgültig den Garaus zu machen.


Auch Hellmark hatte auf diese Stunde gewartet, wo er direkt
Molochos gegenüberstand und ihn zum Kampf fordern konnte. Doch
der schwarze Priester aus der Vergangenheit der versunkenen Insel
Xantilon hatte von diesem Kampf eine andere Ansicht als Hellmark. Er
suchte nicht die offene Begegnung. Hatte er bisher aus dem Hinterhalt
mit seinen dämonischen Schergen gearbeitet, um den Erben der
unsichtbaren Insel Marlos zu Fall zu bringen, so versuchte er nun,
Hellmark auf seine Fährte zu locken, um ihn ebenfalls aus dem
Hinterhalt auszulöschen, aber auf andere Weise. Offensichtlich
rechnete Molochos sich mehr Chancen in der sichtbaren,
dreidimensionalen Welt aus, aus der er einst gekommen war, ehe sein
Dämonenleben begann.


Björn Hellmark, Rani Mahay und Camilla Davies hielten sich
erst seit wenigen Minuten in New York auf.


Hier hatte Camilla auf ihrer Suche nach Gleichgesinnten eine
Beobachtung gemacht, die sie Hellmark mitteilte, und der darauf
prompt reagierte. Außer ihrer Mission, nach Menschen zu suchen,
die über übernatürliche Fähigkeiten
verfügten, die meinten, in einem früheren Leben bereits auf
der Erde gewesen zu sein oder ganz und gar in einer anderen Dimension
oder auf einer anderen Sternenwelt existiert zu haben – war sie
wie alle anderen, die mit Hellmark zusammenarbeiteten, angehalten,
die Tageszeitungen genau zu studieren. In die Nachrichten, die um die
Welt gingen, mischten sich immer wieder Informationen, die einen Mann
wie Björn Hellmark besonders interessierten.


In diesem Fall ging es um einen gewissen Joe Brownen, der vor
kurzer Zeit in der Redaktion seiner Zeitung angab, einen Flug nach
Tokio machen zu wollen, weil ein mysteriöser Vorfall ihn
offensichtlich nicht losließ. Dieser Vorfall hing eindeutig mit
den Geschehnissen um die Conetti-Farm zusammen, auf der die schwarzen
Reiter der wahnwitzigen und herrschsüchtigen Dämonin
Apokalypta ein Blutbad angerichtet hatten. Die ganze Familie war bis
auf Jim Conetti, einem Sohn des Farmers, ausgerottet worden.


Und Jim Conetti war mit den Leichen in die andere Welt verschleppt
worden. In die Alptraumstadt Gigantopolis, in der nur Monster und
grauenhaft anzusehende Geschöpfe zu Hause waren, die aus den
Leichen, ob tierischer oder menschlicher Art, unter schwarzmagischem
Einfluß am Fuß rätselhafter Krater sich
bildeten.


Auch Hellmark und sein Begleiter suchten in einer gewagten Aktion
Gigantopolis auf, und unter Führung von Kaphoon, der vor rund
zwanzigtausend Jahren auf der dem Untergang geweihten Insel lebte,
konnten sie der geheimnisvollen Alptraumstadt einen empfindlichen
Stoß versetzen.


Es gelang ihnen, den halbtoten Jim Conetti aus den Klauen der
Monster und der Gefahr der Verwandlung zu retten.


Gigantopolis war nur aus sich selbst heraus zerstörbar, und
die Freunde planten einen weiteren Vorstoß zu unternehmen, um
dieses grauenvolle Gefängnis, diesen Ort der Schrecken, zu
vernichten. Zu siebt konnten sie das Unheil abwenden. Sieben Personen
waren notwendig, um zur gleichen Zeit in sieben verschiedenen
Kratern, wo die Todesboten der Apokalypta hausten, vorgehen zu
können.


Doch es verlief nicht alles nach Wunsch. Apokalypta und ihr
Vertrauter waren gewarnt und ließen die Falle zuschnappen.


Die herrschsüchtige Dämonin, die schon über viele
Welten Angst und Grauen, Tod und Verderben gebracht hatte, deren Name
in Sagen und Legenden eingegangen war, wollte alle sieben
Eindringlinge an einen unbekannten Ort, in eine unbekannte Zeit
versetzen, damit sie für alle Zeiten in der Ewigkeit des
Universums verschollen blieben.


Nur ein glücklicher Umstand war dafür verantwortlich zu
machen, daß die Alptraumstadt auf ihrer Reise durch Zeit und
Raum mit Einflüssen kollidiert war, die bewirkten, daß
Hellmark und seine Freunde wieder auf der Erde ankamen.


Erst im Nachhinein hatte Björn rekonstruieren können,
daß zur gleichen Zeit, als Apokalypta ihren Anschlag in die
Wege leitete, der Dämonenfürst Molochos Aktivitäten
entfaltete. Beide Einflüsse zusammen waren in den Dimensionen im
wahrsten Sinn des Wortes aufeinandergeprallt.


So war Björn noch mal mit einem blauen Auge davongekommen.
Zurückgeblieben in der Welt der Vergangenheit Xantilons war der
schwerverletzte Jim Conetti.


Vor wenigen Tagen jedoch nach seinem Erlebnis mit den
Spinnenrittern hatte Björn sich abermals – diesmal allein
– mit Hilfe des »Geitspiegels« aufgemacht, um noch mal
den Sprung an jenen Ort zu wagen, wo sie Jim
zurückließen.


Dies war die Höhle Kaphoons.


Damals vor zwanzigtausend Jahren war Björn Hellmark selbst
Kaphoon gewesen. Dies war seine erste leibliche Existenz, und in der
Gegenwart der Erde, im zwanzigsten Jahrhundert wiedergeboren, fing er
nicht nur an, sich an diese Existenz zu erinnern, sondern er
wußte auch, daß seine erste Existenz mit ein
Schlüssel für die Geschehnisse war, die sich nun rundum
überall in der Welt ereigneten.


Er war praktisch in der Vergangenheit sich selbst begegnet, wie er
damals wirkte und lebte, und durch seine Kenntnisse um diese Dinge
war die Begegnung nicht zum Horror, sondern zum Segen für ihn
geworden.


Die Kräuter und Essenzen, die Heilmittel, die Kaphoon in
seiner Höhle unterhielt, hatten Jim Conettis Leben gerettet. Der
junge Mann aus den Staaten war wieder auf den Beinen, und Hellmark
holte ihn zurück in seine Zeit und seine Welt, und Jim wollte
darangehen, die zerstörte Conetti-Farm wieder aufzubauen, von
vorn zu beginnen…


Er hatte sich Großes, fast unerreichbar Scheinendes
vorgenommen. Es war erstaunlich, wie gut er den Zusammenstoß
mit den Kräften des Jenseits und des Todes überstanden
hatte. Er sah die Welt mit anderen Augen, und es schien, als
hätten ihn die Not und Ängste, die er durchgestanden hatte,
für dieses Leben nur noch gestärkt.


An der Straßenecke blieb Camilla plötzlich stehen.


Sie deutete auf ein Restaurant inmitten einer Ladenzeile. Zu dem
Restaurant gehörten die drei ersten Etagen des Hochhauses, in
denen ein Hotelbetrieb untergebracht war. Insgesamt standen hier
Reisenden und Touristen über hundert Betten zur
Verfügung.


»Ich habe das Haus drei Tage lang beobachtet,
Björn«, sagte Camilla Davies leise. »Die
Einflüsse, die ich gespürt habe, als ich mich in Trance
versetzte, waren die gleichen, die ich immer dann registrierte, wenn
Molochos sich in der Nähe aufhielt, wenn er hinter einem
dämonischen Anschlag steckte.«


Camilla Davies, die ursprünglich alles wahrnahm, was direkt
mit den Ursen zu tun hatte, jenen seltsamen Tiefseegeschöpfen,
die lange Zeit in den Weltmeeren beherbergt waren, ohne daß
jemand auch nur die geringste Ahnung von ihnen hatte. Mit der Zeit
hatte sie ihre medialen Fähigkeiten verfeinert, so daß sie
auch andere dämonische Einflüsse registrierte und richtig
erkannte.


»Molochos, Björn, ist dort drüben in dem Hotel
einquartiert. Er ist in Zimmer Nr. 116 untergebracht…«


Camilla Davies nickte zu ihren Worten, als wolle sie sie dadurch
bekräftigen.


Rani Mahay, der Koloß von Bhutan, und Björn Hellmark
warfen sich einen kurzen Blick zu.


»Dann werden wir uns mal um unseren Freund
kümmern«, murmelte Hellmark. »Und du Camilla, setzt
dich am besten ab. Vielen Dank für deine
Führung…«


»Im Moment habt ihr nichts zu befürchten«, sagte
Camilla Davies ganz leise, ohne den Blick von der Hotelfassade zu
nehmen. Es schien, als wäre sie mit ihren Gedanken weit weg.
»Er hält sich im Moment nicht im Haus auf. Aber er lebt
noch dort. Ich spüre die Dinge, die sich auf seinem Zimmer
befinden und ihm gehören.«


Camilla Davies hatte Molochos als einen Menschen beschrieben, der
in der Maske des Biedermannes hier auftauchte. Ein
Geschäftsreisender, der mal hier, mal da war und dem niemand
ansah, was sich wirklich hinter der Maske verbarg.


Molochos bediente sich der Menschen.


Hatte er zuvor den Reporter Joe Brownen in seine Fänge
gelockt und seinen Körper übernommen, so mußte er
jetzt einen neuen Körper gefunden haben, der es ihm
ermöglichte, unerkannt unter den Menschen an jedem beliebigen
Ort zu leben.


Warum hielt Molochos, nachdem er erst eine winzige Ortschaft in
der Nähe der spanisch-französischen Grenze so intensiv
beobachtete und auch schon die Spinnenritter zu seiner Hilfe aus
einer anderen Dimension herbeigerufen hatte, sich nun hier in New
York auf?


Wollte er erst mal Gras über die mysteriöse
Angelegenheit bei Meronja in Spanien wachsen lassen, ehe er sich
erneut stellte oder angriff, oder führte er bereits eine neue
Schweinerei im Sinn, von der noch niemand etwas ahnte?


Aus Erfahrung wußte Björn Hellmark alias Macabros, der
Mann der an zwei Orten zur gleichen Zeit sein konnte, wenn er sich
verdoppelte, daß es gut war, in Hinsicht auf Molochos die Augen
offenzuhalten und auf alles gefaßt zu sein.


Oft lagen gerade in kleinen, unbedeutenden Ereignissen wie in
einem Samenkorn verborgen gewaltige Entwicklungsmöglichkeiten,
die sich zuvor jedoch nicht abschätzen ließen.


»Dann wünsche ich euch beiden Hals- und Beinbruch. Ich
hoffe, der Tip nützt euch etwas…«, dies waren Camilla
Davies letzte Worte.


Dann löste sie sich lautlos wie ein Geist neben Björn
auf, als hätte es sie nie gegeben.


Fauchend fuhr die Luft an der Stelle zusammen, wo Camilla eben
noch gestanden hatte.


In der beginnenden Dunkelheit und der stark belebten Straße
fiel diese ans Gespenstige erinnernde Aktion dennoch kaum auf.


Wie alle Marlosbewohner, ging auch Camilla Davies mit ihren
Fähigkeiten, die sie durch die unsichtbare Insel zusätzlich
gewonnen hatte, sehr aufmerksam und geschickt um.


Kein Passant hatte etwas bemerkt.


Niemand fiel auf, daß dort statt drei Menschen bloß
zwei standen.


Wer längere Zeit auf Marlos weilte, konnte eines Tages eine
wunderbare Gabe sein eigen nennen. Durch reine Gedankenkraft war es
demjenigen möglich, sich von Marlos aus an jeden beliebigen
Punkt der Erde zu versetzen.


Und von diesem Punkt aus konnte er auch jederzeit wieder auf die
unsichtbare Insel zwischen Hawaii und Galapagos-Inseln
zurückkehren.


Genau das tat Camilla Davies in diesem Moment.


Rani Mahay grinste. Er gab sich betont fröhlich, doch
Björn wußte nur zu gut, daß dieser Eindruck nicht
ganz stimmte.


Die letzten Abenteuer hatten dem sympathischen Inder abermals
einen Verlust eingebracht. Jenes rätselhafte Wesen, das er
»Whiss« genannt hatte, war verschwunden, seit er nach
Xantilon in Apokalyptas Reich eingedrungen war.


Das kleine vogelartige Wesen mit erstaunlichem Sprachtalent und
Intelligenz, das sogar übersinnliche Fähigkeiten mit Hilfe
seiner elf verschiedenen Fühler bewirken konnte, war dem Inder
ans Herz gewachsen. Er vermißte seinen kleinen Freund…


»Das Restaurant sieht gut aus, und ich nehme an, daß
die Speisekarte vielversprechend ist«, murmelte Mahay,
»dann wollen wir uns mal die Bäuche
vollschlagen…«


»Wenn dich einer so reden hört, könnte er denken,
dir geht den ganzen Tag nichts anderes durch den Kopf als Essen und
Trinken. Dabei solltest du mal einige Gramm abnehmen, alter Freund.
Du setzt langsam Fett an.«


Rani Mahay rollte mit den Augen. Das Weiß seiner
Augäpfel hob sich von seinem bronzefarbenen Teint kontrastierend
ab. »Fett?« Er stieß dies so heftig und erschreckt
hervor, als hätte ihn im selben Moment eine Viper gebissen.
»Ich glaub’, ich hör’ nicht recht… Was sich
an mir so aufbaut, das sind keine Fettzellen, sondern alles
Muskelgewebe. Straff und stramm… da, fühl’ mal
hier…«


Mit diesen Worten streckte Rani Mahay seinen eisenharten,
geschwollenen Bizeps vor und schob ihn unter Hellmarks Nase.


»Daß du da kein Fett sitzen hast, das weiß ich
auch«, reagierte der blonde Mann mit dem Anflug eines
Lächelns.


»Ich habe von deinem Bauch gesprochen.«


Hellmark schoß seine Fäuste ab.


Er trommelte mehrere Male auf Mahays Leib herum, ohne daß
der Inder mit der Wimper zuckte.


»Na?« Mahay hob die dicken, schwarzen Augenbrauen. Das
waren die einzigen Haare an seinem kräftigen, braunen Kopf.
»Zufrieden? Alles Muskeln – und die sind hart wie ein
Brett. Da kannst du mal sehen, wie du dich wieder getäuscht
hast…«


Lachend, wie zwei große Jungen, überquerten die beiden
Freunde die Straße. Auf dem Weg zum Hotel versetzten sie sich
einige Kniffe. Passanten, die die beiden sahen, mußten die
Meinung gewinnen, daß sie sich wirklich in den Haaren lagen
oder sich aus lauter Übermut so verhielten.


Björn Hellmark und Rani Mahay suchten das Restaurant auf, das
dem Hotel angeschlossen war.


Im Lokal hielten sich um diese frühe Abendstunde noch wenig
Gäste auf.


Björn wählte aus voller Absicht einen Eckplatz, von dem
aus man den Eingang und den Treppenaufgang zum Hotel gut
übersehen und gleichzeitig von beiden Seiten auch selbst gesehen
werden konnte.


Es kam ihm nicht darauf an, seine Anwesenheit im Haus zu
verbergen. Wenn Molochos sich wirklich hier in diesem Teil der Stadt
aufhielt, wenn er sich abermals in der Maske eines Menschen mitten
unter ihnen bewegte, sollte er auch ruhig wissen, daß er mit
jenen rechnen mußte, denen er den Tod geschworen hatte.


Björn Hellmark und Rani Mahay waren ganz darauf eingestellt,
daß es in diesem Haus zu einer Begegnung mit Molochos kam.
Vorausgesetzt – die Beobachtungen von Camilla Davies stimmten
und der Fürst der Dämonen, Rha-Ta-N’mys Vertrauter,
hatte hier wirklich Quartier bezogen.


Wie würde er reagieren, wenn er Hellmarks und Mahays
ansichtig wurde?


Björn stellte die lange, schmale Ledertasche, die entfernt
Ähnlichkeit mit einem etwas zu schmal geratenen Geigenkasten
hatte, neben sich auf den Boden. In der Tasche befand sich das
Schwert des »Toten Gottes«…


Aber nicht nur das. Diesmal hatte Björn auch die sieben, an
faustgroße Rubine erinnernden Augen des heiligen Vogels, des
schwarzen Manja, mitgebracht. Sie lagen ebenfalls in der Tasche. Aus
dem »Buch der Gesetze« wußte dieser blonde
Abenteurer, daß die Zahl von sieben Augen des schwarzen Manja
eine maßgebliche Rolle im Kampf gegen Molochos spielte. Wenn er
die verschlüsselten Hinweise richtig interpretiert hatte, dann
bedeutete es, daß Molochos im Bann der sieben Augen besiegt
werden konnte. Es mußte gelingen, Molochos in einen Kreis von
sieben Manja-Augen zu locken. Was dann geschehen würde, war
reine Spekulation. Hellmark wußte nichts darüber und auch
sein geheimnisvoller Geistfreund, der weiße Priester Al Nafuur,
dessen Geist und Seele in einem Zwischenreich existierten, hatte ihm
darüber bisher keine Aufklärung zukommen lassen.


Björn und Rani bestellten sich einen Drink und sprachen leise
über die Dinge, die sie erwarteten.


Doch Hellmark wollte nichts dem Zufall überlassen.


»Wenn Molochos wirklich hier abgestiegen ist, dann werde ich
mir darüber Gewißheit verschaffen«, sagte er
nachdenklich, und seine Blicke befanden sich in ständiger
Bewegung, studierten jeden einzelnen Anwesenden einschließlich
des Personals und vor allem jeden, der das Restaurant betrat. War
einer darunter, auf den die Beschreibung Camilla Davies
paßte?


Das Medium aus London, das seit geraumer Zeit gemeinsam mit ihnen
auf der unsichtbaren Insel Marlos lebte, hatte von dem Mann, in
dessen Maske sich angeblich Molochos bewegte, eine äußerst
genaue Beschreibung gegeben.


Demnach war Molochos’ Opfer etwa einen Meter achtzig
groß, schlank, dunkelhaarig, hatte braune Augen, eine gerade
Nase, war charmant hatte gute Umgangsformen und war von angenehmen
Äußeren. Sein Name war Berry White, und sein Beruf war der
des Handlungsreisenden. Durch einen Zufall glaubte Camilla Davies,
der neuen Identität des Dämonenfürsten Molochos auf
die Spur gekommen zu sein. Denn ein Zufall war es gewesen, als sie
sich in dieser Straße aufhielt und plötzlich das
Gefühl hatte, daß ein Nichtmenschlicher in ihrer Nähe
weilte, der jedoch wiederum nichts von ihrer Anwesenheit
wußte.


Dieser Berry White hielt sich seit drei Tagen in dem fraglichen
Hotel auf, das – wenn man andere Häuser zum Vergleich
heranzog – nur einen mittelmäßigen Service hatte.
Demnach kam es Molochos offensichtlich darauf an, so wenig
Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Er führte etwas im
Schild, bei dem er ganz offensichtlich eine gewisse Anlaufzeit in
Kauf nehmen mußte. Dabei wollte er nicht gestört
werden.


Wenn das so war, wie Hellmark vermutete, kamen sie vielleicht
gerade noch zur rechten Zeit.


Mit dem Ruf an die Spinnenritter und seiner rätselhaften
Aktivität auf der anderen Seite der Weltkugel im alten Europa,
im fernen Spanien, hatte er einen ersten Angriff starten wollen, den
Björn Hellmark mehr oder weniger glücklich abblocken
konnte.


»Damit ich genau weiß, mit wem wir’s zu tun haben,
werde ich mich im Zimmer des sogenannten Berry White mal etwas
umschauen, alter Freund«, fuhr Hellmark leise fort.
»Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste…«


Niemand vom Personal, keiner der Anwesenden bemerkte, auf welche
Weise sich dieser Mann nun seine lebenswichtigen Informationen holte,
um nicht in den Hinterhalt seines gefährlichsten Feindes zu
geraten.


Björn Hellmark verdoppelte sich.


Das geschah ohne jedes äußere Zeichen.


Sein Zweitkörper Macabros, der dem Original wie ein Ei dem
anderen glich, materialisierte mitten im Zimmer mit der Nummer 116,
das Molochos angeblich bewohnen sollte.


Was würde er hier entdecken?


 
*
 


Die Party war in vollem Gang.


Die Gäste waren zufrieden. Man sah es ihnen an. Alle befanden
sich in bester Stimmung.


Es wurde gelacht, gescherzt, gesungen, getanzt.


Im Haus der Malones war etwas los. Die verstanden eben zu feiern,
und man kam gern.


Insgesamt waren es vierzig Gäste. Getränke flossen
reichlich, Gegessen wurde nicht minder viel. Es stand ein
hervorragend zubereitetes kaltes Büfett zur Verfügung, es
gab Eintopf, geräucherte Forellen und gebratene
Hähnchen.


Da kam niemand zu kurz.


Die Musik war beschwingt und wechselte ab mit gemächlicheren
Klängen, die zu ruhigeren Tanzschritten verführten.


Das Licht im Haus war gedämpft.


Überall in den Ecken und an der Decke hingen Lampions, in
denen anheimelndes Kerzenlicht flackerte.


Alles, was Rang und Namen hatte, hielt sich in dieser Nacht zur
Party bei den Malones auf.


Da gab es eigentlich nie einen rechten Grund, weshalb gefeiert
wurde. Die Malones warteten nicht einen bestimmten Festtag oder einen
Geburtstag ab. Sie feierten die Feste, wie sie fielen. Wenn sie Lust
danach hatten, sich Gäste einzuladen, dann taten sie das.


Einige Paare tanzten Swing, andere Foxtrott, wieder andere
saßen in der Ecke unter einem der beleuchteten Lampions und
erzählten sich Witze oder führten ein Gespräch.


In den frühen Abendstunden, unmittelbar nach Beginn der
Party, sah man Clark Malone oft das Tanzbein schwingen oder mit einem
hübschen weiblichen Gast freundlich plaudernd. Gelegentlich
tauchte er am kalten Büfett auf, füllte seinen Teller
wieder und beobachtete dann aus angemessener Entfernung die lustige
Gesellschaft, die sich köstlich amüsierte.


Die Stimmung stieg von Stunde zu Stunde, und es gab keinen, der
sein Kommen bereut hätte.


Der Alkohol verfehlte seine Wirkung nicht.


Ab dreiundzwanzig Uhr gab es kaum jemand mehr, der nicht zumindest
angeheitert gewesen wäre.


Die Aufmerksamkeit ließ nach.


So fiel es nicht auf, daß Clark Malone hin und wieder
für einige Minuten verschwand, um dann ebenso unerwartet wieder
im allgemeinen Gewühl aufzutauchen.


Die einzigen, die zu dieser bereits fortgeschrittenen Stunde noch
alle Sinne beisammen hatten, waren Dorothy Malone und ihr Geliebter,
Tom Jawkins.


Sie tanzten zusammen. Dorothy Malone unterhielt sich mit dem
jungen Lehrer ebenso freundlich wie mit all den anderen Gästen.
Die kleinen, versteckten Zärtlichkeiten, die sie ihm zukommen
ließ, glaubte sie so geschickt anzubringen, daß niemand
außer ihnen dies registrierte.


»Er ist wieder weg… hast du’s bemerkt, Tom?«
flüsterte die gutaussehende
Fünfunddreißigjährige dem wesentlich jüngeren
Mann zu, dem ihre Leidenschaft galt.


»Es ist insgesamt das vierte Mal heute abend«,
antwortete Tom Jawkins.


Er war knapp sieben Jahre jünger als Dorothy Malone,
dunkelhaarig, von geradem Wuchs, ein gutaussehender Mann, in den
manche Schülerin sich auf Anhieb verliebte.


»Mir gefällt das nicht, Tom… ob er irgend etwas
bemerkt hat?«


»Das ist kaum anzunehmen.«


»Was hast du eigentlich vorbereitet? Vielleicht ist es doch
nicht gut, mich ganz im unklaren zu lassen. Wenn etwas schief
geht…«


»Es wird nichts schiefgehen! Darauf kannst du dich verlassen.
Noch ehe die Uhr Mitternacht schlägt, ist alles vorbei. Wir
werden hier oben sein, während dein Mann unten im Keller
verschwindet… Das ist alles, was du wissen mußt.«


Während er sprach, lächelte er freundlich und
verführerisch, und es schien, als teile er ihr ein besonders
interessantes Erlebnis mit, das er während der letzten Tage
gehabt hatte. Auch Dorothy Malone lächelte. Ihre Miene
paßte nicht zu dem, was sie mit dem Mann in ihren Armen
besprach. »Was macht dich so sicher, Tom? Was hast du
vorbereitet?«


Er bewegte sich mit ihr unverändert im Tanzrhythmus, war
vollendeter Kavalier und konnte die Gefühle, die ihn wirklich
berührten, vortrefflich unter Kontrolle halten wie ein perfekter
Schauspieler.


Ein Lächeln umspielte sein Lippen. »Wir wollen beide den
Tod deines Mannes. All das, was du mir über ihn erzählt
hast, hat das Bild in mir geformt. In meinen Augen ist er ein
Monster. Er behandelt dich wie die überflüssigste
Nebensache. Die Frau, die ich liebe, aber soll mit Würde und
Ehrfurcht behandelt werden. Dazu ist er nicht imstande. Du hast den
Plan gefaßt, ihn zu beseitigen, aber du wußtest im
einzelnen nicht, wie du es ausführen solltest. Der Zufall wollte
es, daß sich unsere Wege kreuzten. Ein glücklicher Zufall,
wie ich meine. In mir fandest du das Werkzeug. Aber nein – das
ist vielleicht falsch ausgedrückt. Ich tue es, weil ich dich
liebe, weil ich alles, was du willst, auch gerne möchte. Von der
ersten Stunde an haben wir uns verstanden, und mir kommt’s so
vor, als wäre ich nie ohne dich gewesen. Meine Gedanken sind die
deinen, ich fühle, was du fühlst.«


Sie sahen sich in die Augen.


»Am liebsten möchte ich dich jetzt küssen«,
stieß sie erregt hervor.


»Nicht hier unten, nicht jetzt, nicht bei all diesen Leuten.
Der eine oder andere mag vielleicht sowieso schon gewisse Gedanken
hegen. Aber diesen Gedanken eben dürfen wir keine Nahrung geben.
Wenn alles vorbei ist, dann können wir uns öfter treffen,
dann kann sich aus einer scheinbar belanglosen Beziehung sichtbare
Zuneigung und Liebe entwickeln. – Bevor ich die Dinge in die
Wege leiten konnte, die heute nacht ihrem Höhepunkt
entgegenstreben, war es für mich wichtig, die Eigenarten und
Lebensgewohnheiten deines Mannes zu studieren. Und nur deshalb kann
nichts schiefgehen. Du mußt mir vertrauen.«


»Ich vertraue dir. Das weißt du. Und doch möchte
ich jetzt wissen, was sich dort unten abspielen wird…«


»Spätestens fünf oder zehn Minuten vor Mitternacht
wird er sich endgültig zum letzten Mal von der Gesellschaft hier
zurückziehen. Sein Ziel ist der Kellertempel. Er hat dort
mehrere Kerzen aufgestellt, wovon eine heute in dieser Nacht mit
einem besonderen Kräuterwerk entzündet werden
soll.«


»Woher weißt du das alles, Tom?«


»Ich habe mich oft im Keller aufgehalten. Es gab
genügend Gelegenheiten es zu tun, während dein Mann nicht
im Hause war. In seinem Tempel gibt es ausreichend Aufzeichnungen
über die Versuche, die er während der letzten Jahre gemacht
hat. Er hat in der Tat Geister und Dämonen, finstere
Mächte, Molochos und Rha-Ta-N’my, die geheimnisvolle,
rätselhafte und tödliche Dämonengöttin angerufen,
von der er überzeugt ist, daß es sie gibt. Seinen
Aufzeichnungen zufolge hat er in visionären Zuständen
Gottheiten gesehen, die in ihrer bizarren, fremdartigen und
unbeschreiblichen Gestalt auf der Erde hausten, während die noch
glutflüssig war und weder tierisches noch menschliches Leben
gestattete.


Aber mit all dem sage ich dir ja nichts Neues. Neu dürfte
für dich nur eine Sache sein. In dem Kräuterwerk, das er
heute nacht benutzt, befindet sich – Zyankali. In dem
Augenblick, da die Mischung verbrennt, wird er die Dämpfe
einatmen und tot zu Boden stürzen. Ich werde deinen Mann dann
wegschaffen, in ein Versteck, wo ihn garantiert niemand
sucht.«


»Und was für ein Versteck ist das, Tom?«


»Der Friedhof. Es gibt dort zwei frische Gräber. Man
braucht nur eins noch mal aufzuschaufeln und die Leiche in den Sarg
zu dem Toten zu legen. Kein Mensch wird auf den Gedanken kommen,
daß Clark Malone im gleichen Grab seine Ruhestätte
gefunden hat…«


 
*
 


Der Tanz war zu Ende. Einige Paare blieben noch in der Mitte des
großen, mit Parkettboden ausgestatteten Wohnzimmers stehen,
plauderten miteinander oder warteten darauf, welcher Titel wohl als
nächster durch die Lautsprecher angesagt würde.


Tom Jawkins führte Dorothy Malone an den Tisch
zurück.


Mrs. Bowery, eine blonde Frau, üppig, blauäugig, Gattin
des ortsansässigen Arztes, strahlte die Gastgeberin an. Sie hob
ihr Glas und prostete ihr zu. »Ich muß Ihnen ein
Kompliment machen… Sie haben keinen Aufwand gescheut, um Ihre
Gäste zu verwohnen. Ich fühle mich hier wieder
ausgesprochen wohl. Und das kalte Büfett – fantastisch.
Eine wahre Köstlichkeit! Sie müssen viel Arbeit damit
gehabt haben.«


Dorothy Malone lachte silberhell und winkte ab. »Es war halb
so schlimm. Ich hatte eine gute Hilfe. Die meiste Arbeit hatte wohl
der Metzger damit – und bei dem sollten Sie sich bedanken.
Mister Kilroy wird sich über das Lob bestimmt freuen.« Mit
diesen Worten blickte Dorothy Malone in die Runde. Auch der Metzger
und seine Frau waren Gäste. »Da vorn ist er ja… Er
läßt sich gerade an der Bar nieder.«


Eine gemütliche Bar war in der äußersten Ecke des
großen Wohnzimmers aufgebaut worden. Dort konnte jeder sich
nach Herzenslust mit allen möglichen Getränken
versorgen.


»Oh, ja… das werde ich tun.« Mrs. Bowery erhob sich
und lief aufgeregt quer durch den Raum zu der im Dämmerlicht
liegenden Bar, wo der Metzger sich gerade einen dreistöckigen
Whisky mit Eis genehmigte.


Musik klang wieder aus den Lautsprechern. Ein wilder Rock and
Roll, gesungen von Bill Haley, aus den fünfziger Jahren,
dröhnte durch sämtliche Räume des Hauses, ließ
Fenster und Wände erzittern und stürzte die dafür
Begeisterungsfähigen in einem wahren Taumel auf die
Tanzfläche.


Dorothy Malone griff nach einer Salzstange und führte sie zum
Mund, biß sie aber nicht ab, als sie etwas bemerkte.


»Tom«, wisperte sie, kaum die Lippen bewegend.


»Ja, ich seh’s. Aber das ist nicht das letzte Mal. Es
ist noch zu früh…«


Auch ihm war nicht entgangen, daß Clark Malone in diesen
Sekunden sich wieder von der Gesellschaft zurückzog.


Niemand achtete darauf.


Der hochgewachsene Mann mit den etwas nach vorn gebeugten
Schultern verschwand im Korridor.


»Warum, Tom, warum geht er schon wieder nach unten? Er ist
doch noch keine Viertelstunde hier mitten unter uns?« Sie warf
ihrem Geliebten einen kurzen, bedeutungsvollen Blick zu.


Dorothy Malone machte sich Sorgen.


»Da ist etwas faul, Tom. So oft ist es noch nie
geschehen«, fügte sie ihren Worten flüsternd hinzu.
»Vielleicht hat er etwas bemerkt…«


»Unmöglich«, stieß Jawkins hervor.


Die wenigen Worte zwischen ihnen wurden im Flüsterton
gesprochen, und in der allgemeinen Geräuschkulisse gab es
niemand sonst, der sie hätte verfolgen können.


Um jedoch ganz sicher zu sein, löste Dorothy Malone sich vom
Tisch, und Tom Jawkins begleitete sie gentlemanlike zur Bar, wo sich
die Gastgeberin zu den anderen Gästen gesellen wollte.


»Es ist alles in Ordnung. Er kann nichts ahnen. Sei
unbesorgt«, wisperte er, ohne die Lippen zu bewegen. »Es
liegt an der Nacht.«


»Was hat die damit zu tun?«


»Es ist der 1. Mai. In dieser Nacht, so sagt man, soll es
einen besonders guten Kontakt zu Geistern und Dämonen,
Unsichtbaren und sogar den Toten geben…«


Tom Jawkins merkte, wie die Frau an seiner Seite förmlich
zusammenfuhr. »Es ist die sogenannte Walpurgisnacht. Dein Mann
hat sie in seinen Aufzeichnungen besonders hervorgehoben, und er
denkt, in dieser Nacht in seinen Versuchen, alte Gottheiten
anzurufen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen, besonders weit zu
kommen… Diese Aufzeichnungen werden auch nicht mehr den
geringsten Zweifel daran lassen, daß wir beide – sollte
man auf den Gedanken kommen, einen Verdacht zu äußern
– unsere Hände in Unschuld waschen können. Clark
Malone hat viel riskiert, er hat hoch gespielt – und alles
verloren. Daß er jetzt wieder nach unten geht, hängt damit
zusammen, daß die Vorbereitungen, die er getroffen hat, um
Mitternacht abgeschlossen sein müssen. Seine Pläne und die
unseren aber werden kollidieren, ohne daß je herauskommt,
warum… Nein – du brauchst dich wirklich nicht zu
sorgen.«


Dorothy atmete tief durch. »Ich möchte dir so gern
glauben. Aber mein Gefühl sagt mir etwas anderes. Es ist wieder
so wie gestern während unseres Telefonates, Tom… Ich habe
das Gefühl, daß wieder jemand im Haus lauert, von dem
keiner etwas ahnt, etwas, das man weder sieht noch hört und das
doch vorhanden ist… Irgend etwas hat sich seit gestern in den
Wänden dieses Hauses verändert!«


Ihre Stimme klang belegt, und von der Seite her sah Tom Jawkins,
wie ihre Wangenmuskeln zuckten.


»Half die Stellung«, reagierte er unvermittelt auf ihre
Worte. »Ich werde mich für einige Minuten absetzen. Mal
unten nachsehen, was er macht…«


»Sei vorsichtig, Tom!«


 
*
 


Clark Malone stand an der Tür, hinter der die Treppe zum
Keller führte.


Der hochgewachsene Mann mit dem langsam grau werdenden Haar stand
im Halbdunkeln.


Der Flur war so groß wie ein Wohnzimmer. Hier mündeten
alle Türen. Von hier aus konnte man praktisch in alle Räume
dieser Etage sehen.


Überall herrschte Betrieb. Jeder war mit sich selbst
beschäftigt, und keiner achtete auf den anderen.


So registrierte auch niemand, daß Clark Malone den
Schlüssel zur Kellertür umdrehte, sie einen spaltbreit
öffnete und dann auf Zehenspitzen in die Dunkelheit huschte,
ohne Licht einzuschalten. Er kannte sich hier aus wie in seiner
Westentasche.


Die Treppe führte kerzengerade nach unten und mündete
genau in einen kahlen Flur. Links und rechts führten Türen
in die einzelnen Kellerräume.


Clark Malone durchquerte eilig den Korridor. Dann stand er vor der
hintersten Tür. Auch die war abgeschlossen. Den Schlüssel
zu diesem Raum trug er immer in der Tasche.


Daß es in der Zwischenzeit einen Nachschlüssel gab und
dieser sich im Besitz von Tom Jawkins befand – davon allerdings
ahnte er nichts.


Der Raum hinter der Tür war matt erleuchtet.


Das schummrige Licht wurde ausschließlich von kleineren
Fackeln und brennenden Kerzen erzeugt.


Der fensterlose Raum war ein kahles, unverputztes Gewölbe,
das Clark Malone im Lauf von Jahren immer wieder verändert und
seinem »Geschmack« entsprechend eingerichtet hatte.


Es war ein düsterer Ort, dafür geschaffen, seltsame,
rätselhafte Rituale durchzuführen.


Auf dem nackten Fußboden war ein großer Kreis mit
Kreide gezeichnet, in dem sich bizarre Schriftzeichen und Symbole
befanden, die nicht von menschlicher Hand zu stammen schienen.


Das ovale, etwas kantige Gesicht mit den buschigen Augenbrauen
wirkte hier in dieser zwielichtigen Umgebung wie aus Stein
gemeißelt.


Auf dem Boden, genau der Linie des Kreises folgend, standen sieben
Kerzen.


Sie hatten die Stärke einer Männerfaust, waren
dunkelgrün, und nur drei von ihnen – die mittleren –
waren in Brand gesetzt.


Malone warf einen raschen Blick auf das Zifferblatt seiner
Armbanduhr.


Es war genau 23.47 Uhr.


Unwillkürlich fuhr er sich mit einer nervösen Geste
durch die Haare.


Er hatte es gerade noch geschafft. Er mußte die Zeit genau
einhalten, wenn er zum Erfolg kommen wollte.


Würde wirklich alles so worden, wie er es sich dachte?


Immer wieder beschäftigte ihn diese Frage.


Er ging in die Hocke, riß ein Streichholz an und
zündete genau zehn Minuten vor Mitternacht die vierte und
fünfte Kerze an, so daß jetzt nur noch die beiden
äußersten nicht brannten.


Ein teuflisches Lächeln umspielte die schmalen Lippen des
Mannes.


»Ihr werdet euch wundern«, kam es im Selbstgespräch
wie mechanisch und unbewußt über seine Lippen. »Dies
ist meine Nacht. Und ihr Narren habt nicht mal bemerkt, was es mit
diesem 1. Mai auf sich hat. Ich werde dafür sorgen, daß er
in diese Welt kommt und sein Bett bereitet findet. Genügend
Nahrung soll für ihn zur Verfügung stehen, wie das Orakel
es mir angekündigt hat.«


Langsam schraubte er sich in die Höhe. Auf einem uralten
Schemel lag ein nicht minder altes und vergilbtes Buch, dessen
abgegriffene Seiten von einem stockfleckigen Ledereinband
zusammengehalten wurden.


Erst als Malone das Buch öffnete, war zu sehen, daß
zwischen jeder alten Seite fein zurechtgeschnitten ein sauberes
Papier lag, auf dem groß und deutlich sich jeweils einige der
seltsamen Zeichen befanden, die man auch auf dem Boden innerhalb und
außerhalb des Kreidekreises erkennen konnte.


Neben den Zeichen waren handschriftliche Vermerke zu finden, die
offensichtlich eine Um- oder Beschreibung des einzelnen Symbols
darstellten.


Mit dem aufgeklappten Buch in beiden Händen, das er hielt wie
eine seltene Kostbarkeit, begab Clark Malone sich abermals in die
Mitte des Kreises und ging dann vor den zuckend brennenden Kerzen in
die Knie.


Vorsichtig beugte er sich über die Flammen und legte das Buch
auf die andere Seite außerhalb des Kreises.


Auf den vergilbten und neuen Seiten reflektierte das unruhige
Licht.


Mit brennenden Augen starrte Clark Malone auf die sinnverwirrenden
Symbole, hob beide Hände und beschrieb eigenartige Gesten und
Figuren in der Luft.


Ein geheimer Beobachter der Szene wäre vielleicht auf den
Gedanken gekommen, daß diese Bewegungen, diese Gestik und
Schnörkel in der Luft am ehesten vergleichbar waren mit dem
Linienfluß der Zeichen, die mit kräftigem Strich auf den
Kellerboden gemalt waren.


Und dann kamen die Laute.


Es waren schauerliche Töne, unartikulierte Geräusche,
die aus Clark Malones Kehle drangen, und die man einem Menschen gar
nicht zutraute.


»Norr kalumm… aikta ktemm… chochmoo – skulur
krrott…« klang es durch das Kellergewölbe.


Die Sprache klang so dumpf, wirkte so bedrohlich, daß man
schon bei ihrem Anhören – ohne den Sinn der einzelnen Worte
zu verstehen – das Gefühl der nackten, bloßen Angst
zu spüren bekam. Wer diese Laute hörte, bekam eine
Gänsehaut…


Minutenlang sprach Clark Malone immer wieder die gleichen,
gräßlich klingenden Worte, die irgend etwas Namenloses
beschworen, das nicht minder grauenhaft sein konnte wie die Laute,
die sich da in seinem Kehlkopf bildeten.


Immer klarer wurde seine Aussprache und dabei immer schneller die
Kette der Begriffe und Namen, die er herunterrasselte.


Schaurig hallte auch das Echo der geheimnisvollen Worte durch den
gespenstig beleuchteten Kellerraum, es hörte sich an, als
würden Decke, Boden, die Wände und die finstersten Ecken
ihm antworten und mit ihm im Wettstreit die Beschwörungsformeln
murmeln.


Clark Malones Hände zitterten. Kalter Schweiß trat auf
seine Stirn, und er wurde bleich wie ein Toter.


Es schien, als würde jegliches Leben aus seinem Körper
weichen, als er kraftlos und erschöpft seitlich neben die Kerzen
rutschte, dort sekundenlang mit fliegendem Puls und flachem Atem
liegen blieb und sich dann unter Aufbietung all seiner Kräfte
wieder aufrichtete.


Seine Wangenmuskeln zuckten, ebenso seine Lippen, als leide er
unter einer geheimnisvollen, krampfartigen Krankheit.


Mit roboterhafter Bewegung und verzerrtem Gesicht drehte er sein
Handgelenk herum und warf erneut einen Blick auf das Zifferblatt.


Sechs Minuten vor Mitternacht…


Noch eine Minute, dann mußte er die sechste und siebte Kerze
entzünden, und dann würde sich zeigen, ob…


Er hielt plötzlich den Atem an.


Da war etwas!


Ein Geräusch… Draußen’ vor der Tür?!


Trotz der Schwäche, die von ihm Besitz ergriffen hatte, warf
Malone mit ruckartiger, schneller Bewegung seinen Kopf herum. Mit
fiebrig glänzenden Augen starrte er auf die graue
Metalltür.


Wieder Stille…


Die Tür war abgeschlossen, und der Schlüssel steckte wie
immer in seiner Tasche.


Dort draußen, jenseits der Tür, in dem dunklen Korridor
aber stand jemand, der offenbar lauschte, was hier drin in seinem
»Tempel« vorging.


Malone nickte langsam, und ein spöttischer, sarkastischer Zug
legte sich um seine Lippen.


»Komm nur… du wirst dein blaues Wunder erleben… Ich
weiß, was ihr vorhabt, doch ich werde euch zuvorkommen«,
stieß er wispernd hervor. Seine Augen glühten wie Kohlen
in seinem totenbleichen Gesicht. »Ich weiß, was ihr mit
mir machen wollt… ihr wollt mich töten… aber nicht ich
werde das Opfer sein – sondern ihr…«


Ein lautloses Lachen drang aus seiner Kehle.


Er richtete sich auf, riß mit zitternden Fingern ein neues
Streichholz an und entzündete die beiden Dochte der restlichen
Kerzen.


Es interessierte ihn nicht, wer draußen vor der Tür
stand. Aber er wußte genau, daß da einer stand und
lauschte…


Clark Malone irrte sich nicht.


Jenseits der Tür stand Tom Jawkins und legte lauschend das
Ohr dagegen, um mitzubekommen, was sich hinter der Tür
ereignete.


Er hörte die leisen Schritte, das dumpfe Gemurmel, die
seltsamen Laute, die er empfand, als würde jemand mit
glühenden Nadeln in seinen Körper stechen.


Er hörte Clark Malones schweres Atmen, als würde der
Mann Schwerstarbeit leisten.


Tom Jawkins bückte sich, versuchte jegliches Geräusch zu
vermeiden und warf dann einen Blick durch das Schlüsselloch.


Allzuviel konnte er nicht sehen, da unweit der Tür Clark
Malone hochaufgerichtet mitten im schummrigen Raum stand und mit
seinem Rücken Jawkins’ Blickfeld abdeckte.


Dann setzte der Mann im Kellergewölbe sich nach vorn in
Bewegung.


Malone stieg über die brennenden Kerzen hinweg und ging auf
die vorderste Wand zu, von der Blickrichtung Tom Jawkins aus
gesehen.


Von einem Regal, das sich in der Farbe kaum von der düsteren
Kellerwand abhob, nahm Clark Malone ein Stück Kreide und malte
schnell und ohne Zögern verkleinert den gleichen Kreis auf die
Wand, der auch auf dem Boden zu erkennen war.


In und um den Kreis zeichnete er die seltsamen Symbole, über
deren Gestaltung er sich ebenfalls nicht die geringsten Gedanken zu
machen schien. Es war, als würde eine unsichtbare Geisterhand
die seine führen.


23.57 Uhr…


Auf dem Regal, wo die Kreide gelegen hatte, standen einige
Behälter, in denen sich Kräuter und Essenzen befanden, die
Malone gewissermaßen als Räucherwerk benutzen wollte. Doch
bis jetzt machte er keine Anstalten.


All die Dinge, die Tom Jawkins in den vergangenen Monaten
beobachtet und registriert hatte, wiesen eindeutig darauf hin,
daß das Räucherwerk in dieser Nacht eine besondere Rolle
in dem gespenstigen Ritual spielte, dessen Verlauf und Absicht nur
Clark Malone selbst kannte.


Es hallte dumpf und hohl durch den Kellerraum, so daß
Jawkins das Gefühl hatte, unsichtbare Geister wurden sich durch
die Wände bewegen, weil alles vibrierte und ein geheimnisvolles
Knistern und Ächzen das Mauerwerk durchrieselte.


Mit brennenden Augen bemühte sich Jawkins zu erkennen, was
für Dinge sich dort vorn an der Wand abspielten, vor der Malone
nun so dicht stand, daß auch der Lauscher nicht mehr sah,
welche Striche und Zeichnungen der Mann im Innern auf die Wand
brachte.


Hätte er es gesehen – Tom Jawkins hätte angefangen
an seinem Verstand zu zweifeln, und er hätte all das in Frage
gestellt, was er bisher über die geheimnisvollen und
todbringenden Mächte, die Malone beschwor, gedacht hatte.


Der Mittelpunkt des Kreidekreises auf der Wand pulsierte
plötzlich heftig, als ob da ein Herz schlüge. Dann fiel
etwas wie rohes, rotes Fleisch aus dem Gemäuer, löste sich
wie ein zäher, faustgroßer Tropfen, rollte langsam und
schmierend an der Wand herab und blieb schließlich vor Clark
Malones Füßen liegen.


Der schloß drei Sekunden lang die Augen, dann wirkte sein
Gesicht wie verklärt.


Er hatte es geschafft! 24.00 Uhr – Mitternacht!


Der Ruf in die andere Welt war erhört worden. Der unheimliche
Gott aus der fernen Vergangenheit der Erde existierte wieder in der
Gegenwart.


Tom Jawkins’ Augen wurden zu schmalen Spalten. Doch er
bemühte sich vergebens, mehr in dem Raum zu erkennen, wo sich
offensichtlich etwas abspielte, was er nicht in sein Kalkül
einbezogen hatte.


Es lief alles ganz anders ab. Bis in dieser Minute hatte Clark
Malone noch keinen Gedanken daran verwendet, jene Essenzen zu
benutzen, die er ursprünglich in die Flammen der Kerzen geben
wollte.


Tom Jawkins sah seinen Plan schwinden. Es kam alles ganz anders
als erwartet…


Tom Jawkins konnte noch sehen, wie Clark Malone in die Hocke ging,
wie sich seine Hände dem Fußboden näherten, als
würde er dort vor sich etwas aufnehmen.


Was nur?


Dies waren die letzten Eindrücke des lauschenden Lehrers.
Durch den Kellerraum, der als Tempel eingerichtet war, schien in
dieser Sekunde ein eisiger Wind zu fahren.


Alle Kerzenflammen erloschen schlagartig. Vor Tom Jawkins Augen
wurde es stockfinster.
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Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als er sich
endlich entschloß, vorsichtig die Klinke
herabzudrücken.


Er mußte genau wissen, was sich dort drin in der Dunkelheit
abspielte, in der Totenstille herrschte.


War Clark Malone doch etwas zugestoßen? Allerdings auf eine
Weise, wie Jawkins es gar nicht gewollt hatte.


Tödliche Dämpfe hatte Malone auf keinen Fall
eingeatmet.


In diesen Sekunden gingen Tom Jawkins tausend Gedanken durch den
Kopf.


Hatte Dorothys Mann einen Unfall erlitten?


Aus den Aufzeichnungen wußte der Lauscher, daß Malone
in dieser Nacht mit seiner ganzen Kraft Kontakt mit jenseitigen,
finsteren Mächten aufnehmen wollte, die es angeblich seit
Jahrmillionen auf der Erde gab, die sich damals in anderer Form
gezeigt hatten als heute.


Die Tür ließ sich nicht öffnen. Sie war
verschlossen.


Doch das war für Tom Jawkins kein Hinderungsgrund. Den
Zweitschlüssel, den er für sich hatte anfertigen lassen,
trug er bei sich.


Fast lautlos konnte er das Schloß öffnen. Dann
drückte er die Tür nach innen.


Der Geruch von verbranntem Kerzenwachs und einem herben, beinahe
ätzend zu nennenden Gewürz lag in der Luft.


Rundum war es stockfinster.


Selbst wenn Clark Malone jetzt noch bei vollem Bewußtsein
war, konnte er dieses geschickte, lautlose Eindringen seines bisher
verhinderten Mörders nicht wahrnehmen.


Die Dunkelheit draußen im Korridor war so intensiv wie die
hier im Raum.


Tom Jawkins, der in den vergangenen Wochen und Monaten viele
Stunden während Malones Abwesenheit hier unten im Tempel
verbracht hatte, kannte sich aus und bewegte sich mit der Sicherheit
eines Blinden in der ihm vertrauten Umgebung.


Lautlos drückte er die Tür wieder hinter sich zu und
hielt die Klinke fest, damit kein Geräusch entstand.


Dann verharrte er sekundenlang in der Bewegung, lauschte in die
Schwärze und Stille und wunderte sich, nicht mal Clark Malones
Atem zu hören.


Eine Minute verging… zwei Minuten… drei…


Immer noch nichts. Aber so lange konnte kein Mensch den Atem
anhalten.


Jawkins merkte, wie es ihn siedendheiß durchrieselte.


Hatte er etwas übersehen? Vorsichtig schnupperte er in der
Luft. Nein – der Geruch von Bittermandel war nicht zu
registrieren. Das Zyankali war auf keinen Fall frei geworden. Und
doch schien Clark Malone nicht mehr zu leben.


Tom Jawkins ließ eine weitere Minute vergehen, die kam ihm
vor wie eine Ewigkeit.


Dann hielt ihn nichts mehr.


Er mußte Gewißheit haben!


Zwei Schritte nach vorn, dann bückte er sich. Mit traumhafter
Sicherheit griff er eine der Kerzen, löste sie aus dem
steinharten Ständer, riß ein Streichholz an und
entzündete den Docht.


Unruhig begann die Flamme zu flackern.


Jawkins war jetzt alles egal. Selbst wenn es zur direkten
Auseinandersetzung mit Clark Malone kommen sollte, würde er die
Konsequenzen aus dieser Begegnung ziehen. Er hatte sich vorgenommen,
diesen Mann zur Rechenschaft zu ziehen, diesen Mann, der seine Frau
schlug und ihr das Leben zur Hölle machte.


Da sein ursprünglicher Plan nichts gefruchtet hatte,
würde er dennoch nicht unverrichteter Dinge von hier wieder
abziehen. Es würde nur alles viel komplizierter werden –
aber so war nun mal das Leben. Manchmal mußte man sich eben den
Situationen neu anpassen, um doch noch zum Ziel zu kommen.


Vorn in der Wandnische, wo er Clark Malone zuletzt noch gesehen
hatte – war nichts.


Doch! Ein klebrig schimmernder Kloß, der aussah wie ein
überdimensionaler Blutegel, pulsierte dort vor der Wand, kroch
rasch mit schlangenhafter Bewegung auf ihn zu und berührte im
nächsten Moment seine rechte Fußspitze. Jawkins
fühlte den Druck durch das Leder, durch den Stoff seiner Hose,
als die zähe Masse sein Schienbein emporglitt. Dies mit einer
Geschwindigkeit, daß er viel zu spät bemerkte, was
eigentlich aus ihm wurde.


Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf seinen linken
Fuß.


Da war das Leder nicht mehr zu sehen, da war der Stoff seiner Hose
verschwunden und jenes rätselhafte, sich bewegende Etwas, jener
überdimensionale Blutegel, wie er ihn im stillen für sich
bezeichnete, war in der Zwischenzeit um ein Vielfaches gewachsen. Mit
jedem Zentimeter, den er von Jawkins’ Körper abdeckte, nahm
das Volumen des Unbekannten zu!


Mit einer ruckartigen Bewegung wirbelte Tom Jawkins herum, heftig
bewegte er sein Bein, um den »Blutegel« abzuschütteln.
Doch der klebte an ihm wie angewachsen.


Genauso war es. Das Bein blähte auf wie ein dunkelroter
Luftballon, in den man immer mehr Gas blies. Die pulsierende Masse
reichte nun schon bis über den Schenkel, erreichte die
Hüfte, und voller Zorn und Angst ließ Jawkins seine freie
Rechte geballt auf das Etwas herabsausen.


Im gleichen Augenblick saß seine Faust fest wie in einem
zähflüssigen Brei, wie in einem Morast, der ihn nach vorn
zog und nicht mehr los ließ.


Jawkins schrie.


Sein Schrei hallte durch den nächtlichen Keller.


Wie von einer unsichtbaren Hand mitgerissen, taumelte Jawkins
zwei, drei Schritte nach vorn. Es gelang ihm nicht mehr, seine Hand,
die nun ebenfalls von dieser roten Masse überzogen war,
loszulösen.


Dann erreichte sie sein Armgelenk, seine Schultern…


Der in so große Bedrängnis geratene Mann nahm den
faustgroßen, schwarzen, kreisrunden Fleck wahr, der wie ein
Auge wulstförmig umgeben war.


Es war ein Auge! Und es glitzerte kalt und böse…


Tom Jawkins konnte den Blick nicht lassen von diesem
glänzenden, schwarzen Punkt, der ihn hypnotisierend
anstarrte.


Sein Hirn hatte keine Gelegenheit, das ganze Ausmaß des
Grauens und der Panik zu begreifen.


Jene fremde Zelle, jenes namenlose, rote, glitschige Etwas aus
einer anderen Zeit der Erde, ergriff von seinem Körper Besitz
und überschwappte ihn wie eine Welle, die von einer heftigen
Böe herangetragen wurde.


Erst jetzt stürzte Tom Jawkins, der keine Ähnlichkeit
mehr mit seinem ursprünglichen Zustand hatte, zu Boden. Die
brennende Kerze hing in dem gallertartigen Fleisch, das sein
Körper bildete und wackelte hin und her bei den zuckenden,
rückartigen Bewegungen, die er machte.


Auf dem Boden quoll eine breiige, zähflüssige Masse, die
um ein Vielfaches größer war als jener Körper, der
durch das magisch-dämonische Ritual Clark Malones im wahrsten
Sinn des Wortes aus der Wand gekrochen war.


Tom Jawkins fühlte und registrierte nichts mehr. Es gab ihn
nicht mehr. Sein Körper war nur noch eine formlose, pulsierende
Plasmamasse, die sich schwerfällig über den rauhen,
steinigen Boden wälzte.


Da trat aus der hintersten, stockdunklen Ecke Clark Malone.


Seine Augen glänzten fiebrig, sein blasses Gesicht leuchtete
in der Dunkelheit.


»Das war’s dann wohl, Mister Jawkins«, sagte er mit
dunkler, befremdend klingender Stimme. »Wer andern eine Grube
gräbt, fällt selbst hinein…«


Er wandte sich um, als die Kerze aus dem Plasmaleib rutschte,
über den Boden rollte und verlöschte.


Clark Malone verließ den finsteren Keller, zog die Tür
ins Schloß, ohne sie abzuschließen, und ging mit einem
Gefühl des Triumphes durch den Korridor der Treppe entgegen, die
nach oben in die Wohnung führte.


Das Plasma-Ungeheuer war da. Es war nur von einem einzigen Trieb
besessen: zu gedeihen und zu wachsen. Dazu wollte er ihm verhelfen.
Hier im Haus gab es genug Möglichkeiten, die Zellvermehrung in
Gang zu bringen…


Niemand oben in der Wohnung bemerkte etwas.


Nicht mal Tom Jawkins’ Schrei war von jemand registriert
worden. Die lauten Stimmen, die laute Musik übertönte
alles…


Dorothy Malone stand an der Bar, prostete mit einem der Gäste
und war in ein angeregtes Gespräch vertieft, als sie den Gang
hinunter blickte und ihren Mann kommen sah.


Sie meinte, der Boden unter ihr würde sich öffnen.


Es war bereits neuer Tag, und Tom hatte ihr versprochen, daß
um die Mitternachtsstunde alles vorüber sein würde!


Tom? Wo war er geblieben?


Dorothy spürte sofort, daß etwas schief gegangen
war.


Doch sie durfte sich nichts merken lassen. Niemand hier ahnte, auf
welch gewagtes Spiel sie sich eingelassen hatte.


Clark Malone ging auf seine Frau zu. Er war bei bester
Stimmung.


»Nun, meine Liebe«, sagte er freundlich, während er
seinen linken Arm um ihre Schultern legte.


Die hübsche Frau zuckte unmerklich zusammen und schien zu
erstarren, als hätte das kalte Maul einer Schlange sie
berührt.


»Weißt du, daß du heute abend erst einen einzigen
Tanz mit mir gemacht hast?« fuhr Malone fröhlich
lächelnd fort. »Es ist an der Zeit, einen zu wiederholen.
Findest du nicht?«


Er ließ Dorothy erst gar nicht zu Wort kommen, sondern zog
sie mit sanfter Gewalt am Arm zur Seite und führte sie in die
Mitte des Zimmers auf die Tanzfläche, wo drei weitere Paare
tanzten.


Clark nahm sie in den Arm, und sie drehten sich im Kreis.


»Du bewegst dich wie ein Stock«, vernahm sie seine
Bemerkung wie aus weiter Ferne. »Keine Lust mehr zum tanzen? Zu
viel mit anderen getanzt?«


Die Frau des Hauses überhörte nicht den leisen Spott in
seiner Stimme, die so typisch für ihn war.


Dorothy Malone versuchte ruhig zu bleiben. Es gelang ihr mit
unendlicher Anstrengung ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern,
obwohl ihr zum Heulen war.


Ahnte Clark etwas?


War er möglicherweise ganz und gar über das, was sie
gemeinsam mit Tom Jawkins geplant hatte, von Anfang an informiert?
Hatte er Tom in eine Falle gelockt und nicht der Geliebte ihn?


Sie fühlte ihr Herz bis zum Hals schlagen. Und sie
wußte, daß auch ihrem Mann das nicht entging.


Sie schloß die Augen. »Warum spielst du mir jetzt
Theater vor?« fragte sie halblaut. »Was veranlaßt
dich dazu, so teuflisch freundlich zu sein?«


»Ich habe einfach Lust, mit dir zu tanzen. Das ist alles.
Außerdem verstehen wir uns, wenn Gäste im Haus sind, doch
immer ausgezeichnet. Entschuldige, daß ich noch mal unten im
Keller war… diesmal etwas länger als sonst.«


Jedes Wort, das er sprach, versetzte ihr einen Stich.


»Das war eigentlich nicht vorgesehen. Aber diese Nacht, die
eine besondere ist, erfordert eben auch bestimmte
Vorbereitungen.«


»Was hast du im Keller gemacht, Clark?«


»Was ich immer mache, meine Liebe. Ich habe einige Rituale
durchgeführt, die ich in dieser Form noch nie so konsequent
eingehalten habe. Und es hat sich gelohnt. Ich habe
Kontakt…«


Sie hörte seine Worte, aber sie verstand nicht deren Sinn.
Ihre Gedanken weilten ganz woanders.


Dorothy dachte an Ton Jawkins. Der war noch immer nicht aus dem
Keller zurück.


Sie atmete tief durch, seufzte und taumelte plötzlich, als
alles vor ihr zu kreisen begann.


»Nanu?« fragte Clark Malone überrascht. »Was
ist denn jetzt passiert?«


»Entschuldige! Ein kleiner Schwächeanfall. Es ist schon
wieder vorbei.«


»Vielleicht hast du zuviel getrunken«, entgegnete
er.


Sie nickte kaum merklich. »Wahrscheinlich…« Dann
löste sie sich aus seinem Griff. »Ich muß mich etwas
setzen. Oder mal frische Luft schnappen.«


»Soll ich dich…«


Sie wußte, was er antworten wollte. In Gesellschaft war er
immer ein vollendeter Kavalier. Niemand hätte ihr geglaubt, wenn
sie von der Qual gesprochen hätte, unter der sie noch ihre Ehe
führte.


»Es geht schon wieder. Schließlich können wir
unsere Gäste nicht sich selbst überlassen. Kümmere
dich bitte um sie…«


»Ich glaube, es geht dir wirklich nicht gut«, sagte
Clark zu ihr. »Ich werde dich doch mal besser…«


Wieder ließ sie ihn nicht zu Ende sprechen. »Ich sagte
nein. Ich komme schon allein zurecht…«


Er blickte sich in der Runde um. »Vielleicht ist dir jemand
anders lieber als ich. Einer unserer Freunde, die wir heute
eingeladen haben… Wie wär’s denn mit Tom
Jawkins?«


Etwas Lauerndes schwang in seiner Stimme mit. »Ich kann ihn
nirgends sehen… Ist er schon nach Hause gegangen?«


Dorothy Malone schluckte trocken. Gerade die Leichtigkeit, mit der
er diese Worte sagte, gab ihr zu erkennen, daß er über
alles Bescheid wußte.


Sie wollte selbst eine spitze Bemerkung anbringen, wurde aber im
Ansatz des Sprechens daran gehindert, weil Dr. Bowery mit weit
geöffneten Armen auf sie zusteuerte. Der Mann war nicht mehr
ganz fest auf den Beinen. Seinen wäßrigen Augen und dem
geröteten Gesicht sah man an, daß er schon einige Whiskys
zuviel getrunken hatte. Aber immer dann kam er erst richtig in
Fahrt.


»Meine liebe Dorothy!« sagte er mit schwerer Zunge.
»Ich habe Sie schon überall gesucht. Sie sind ja mehr
unterwegs als bei Ihren Gästen…«


»Das stimmt nicht, Doc. Ich bin die ganze Zeit hier im Zimmer
gewesen. Ich habe fast ständig getanzt.«


»Das ist’s ja. Immer nur mit anderen, aber nicht mit
mir… Kommen Sie! Der nächste gehört uns
beiden.«


Sie lehnte dankend ab. »Nicht jetzt. Ich fühl’ mich
nicht wohl…«


Bowery machte ein betroffenes Gesicht. »Oh – das tut mir
leid. Kann ich etwas für Sie tun? Ich habe meine Arzttasche
dabei. Eine kleine Spritze wirkt manchmal Wunder.«


Sie lächelte verwirrt. »Ein kleiner Spaziergang an der
frischen Luft auch. Mir macht der viele Rauch zu schaffen und die
Wärme. Das ist alles, aber ich verspreche Ihnen, wenn ich
zurückkomme, dann gehört der erste Tanz Ihnen.«


Er nickte und strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Okay. Das
ist ein Wort… ich werde Sie daran erinnern.«


Bowery ergriff ihre Hand, führte sie zu seinen Lippen und gab
ihr einen Handkuß.


»Und Sie, Mister Malone, kommen jetzt mit an die Bar. Da
nehmen wir gemeinsam einen Drink…« Dr. Bowery packte den
Geschäftsmann am Arm und zog ihn mit sich.


Dorothy Malone schloß sekundenlang die Augen. Sie vermochte
kaum des inneren Aufruhrs Herr zu werden, der von ihr Besitz
ergriffen hatte.


Tom… immer wieder mußte sie an ihn denken. Clark hatte
ihn in eine Falle gelockt!


Ob Tom noch lebte?


Die Anmerkungen ihres Mannes konnten alles, aber auch nichts
bedeuten.


Sie mußte Gewißheit haben.


Sie durchquerte den Korridor, näherte sich der
Terrassentür und öffnete sie weit, daß die kalte,
feuchte Nachtluft ihr entgegenschlug und ihre erhitzte Stirn
fächelte.


Sekundenlang verweilte sie in dieser Stellung, huschte dann auf
Zehenspitzen zur Tür, die in den Keller führte, und
verschwand.


Sie tastete nach dem Lichtschalter. Die kahlen Birnen in den
verglasten kleinen Drahtkörben an der Decke flammten auf.


Mit jagendem Puls und völlig durchgeschwitzt lief Dorothy
Malone die Stufen nach unten und den Korridor entlang, vor zu der
grauen Metalltür, wo der »Tempel« ihres Mannes sich
befand…


 
*
 


Niemand sah diesem gut aussehenden, blonden Mann am Ecktisch an,
daß es ihn zur gleichen Zeit hier in diesem Haus praktisch noch
mal gab.


Zwei Stockwerke über dem Restaurant ließ Hellmark
seinen Doppelkörper voll aktiv werden.


Innerhalb weniger Minuten informierte er sich mit diesem
Zweitkörper, ob in diesem Zimmer hier etwas vorbereitet wurde,
was andere oder ihn -Hellmark – irgendwie in Gefahr bringen
konnte.


Er warf einen Blick in die Schubladen der Nachttische,
öffnete Schränke und Koffer, ohne jedoch etwas
Verdächtiges zu entdecken.


Die Kleider und Utensilien, die er feststellte, schienen in der
Tat jenem Mann zu gehören, der sich Berry White nannte und ein
Leben wie jeder normale Bürger führte.


Hatte Camilla Davies sich getäuscht?


Unwillkürlich kam ihm der Gedanke. Doch er verwarf ihn
wieder. Auf seine Mitarbeiter und Helfer konnte er sich
verlassen.


Es mußte dann wohl eher so sein, daß Molochos in der
Gestalt Berry Whites eine perfekte Maske gefunden hatte und sie auch
als Dämonenfürst voll ausnutzte.


Molochos mußte damit rechnen, daß sein Feind Hellmark
jederzeit hier auftauchen und alles daransetzen würde, seine
Identität zu lüften.


Denn nur, wenn Björn Hellmark wußte, hinter welcher
Maske der Dämonenfürst, der auf die Welt gekommen war, sich
verbarg, konnte er ihm auch wirkungsvoll begegnen.


Macabros warf auch einen Blick durch das Fenster auf die belebte
Straße.


Zahllose Passanten und Autofahrer bewegten sich dort. Das typisch
hektische Leben einer großen Stadt spielte sich vor seinen
Augen ab.


Macabros war sehr ernst.


Niemand von diesen Menschen dort unten ahnte, was für eine
Gefahr aus einem finsteren Reich ihnen allen drohte.


Rha-Ta-N’my und Molochos, ihr allzeit ergebener Diener,
hatten sich den Untergang dieser Erde, dieser Menschen, auf ihre
Fahnen geschrieben.


Im Kosmos gab es viele Welten, die von den Dämonischen
unterjocht worden waren. Geschickt verstanden es die finsteren
Mächte, sich in das Leben der Menschen zu schleichen, sie zu
beeinflussen, ihre Schwächen, ihre Gier und das Böse, das
in jedem mehr oder weniger stark vorhanden war, für ihre Zwecke
zu mißbrauchen.


Während Macabros den Blick weit über das endlose,
belebte Band der Straße gleiten ließ, registrierte zwei
Stockwerke tiefer der Originalkörper Hellmarks einen Mann, der
durch das Restaurant auf die Rezeption zukam.


Der Ankömmling war groß, schlank, dunkelhaarig, von
angenehmem Äußeren.


Das war der, den Camilla Davies beschrieben hatte.


Berry White alias Molochos?!


 
*
 


Hellmark überlegte noch und beobachtete, wie der
Handelsreisende seine Zimmerschlüssel entgegennahm, als er durch
Macabros eine Bewußtseinsinformation erhielt, die ihn einige
Sekunden aus dem Konzept brachte.


Dort oben im Zimmer tat sich in dem Moment etwas, als Berry White
sich von der Rezeption löste.


Macabros registrierte eine Bewegung, die wie ein Leuchten durch
den Raum ging, in dem er sich aufhielt.


Die riesige Blase kam aus dem Nichts.


Sie materialisierte vor seinen Augen und wurde größer,
als würde sie durch ein Treibgas aufgeblasen.


Im Nu füllte das seltsame, luftige Gebilde den Raum vor ihm,
und Macabros wich zurück, um das merkwürdige Ding nicht zu
berühren.


Doch die Blase war nicht leer.


Eine Gestalt befand sich darin, die aufgeregt hin und her lief,
als suche sie verzweifelt nach einem Ausweg.


Mitten in der Blase befand sich ein Mensch. Er hatte
schlohweißes Haar und eine bronzefarbene Haut.


Das Gesicht des Fremden war markant geschnitten, wies
aristokratische Züge auf, und die hellen Augen blickten klug und
wissend.


Der Mann trug ein bläulich schimmerndes Gewand, in das
Goldfäden eingewirkt waren.


Da begegneten sich die Blicke des alten, weisen Mannes und
Macabros’.


Im gleichen Augenblick war es Hellmark zwei Etagen tiefer so, als
ob jemand sein Herz mit einem Schwert durchbohre.


Was Macabros mit seinen Augen wahrnahm, wurde auch für ihn
zum Bewußtseinsinhalt.


Er hatte diesen Mann nur ein einziges Mal flüchtig gesehen
und wußte, daß er ihm jetzt in dieser seltsamen Situation
wieder gegenüberstand.


Der Mensch in der Blase war niemand anders als – Al Nafuur,
der geheimnisvolle Zauberpriester aus dem Zwischenreich!


 
*
 


Er öffnete den Mund. Er rief Macabros etwas zu. Ganz deutlich
war zu sehen, daß dieser weißhaarige Priester ihn auf
etwas aufmerksam machen wollte. Doch kein Laut war zu vernehmen. Die
äußere Hülle der Blase trennte sie beide
voneinander.


Al Nafuur trommelte mit beiden Fäusten gegen die Hülle,
doch auch hier war kein Geräusch zu hören.


Ich werde dir helfen, alter Freund, zuckte der Gedanke durch
Hellmarks Hirn.


Und mit seinem Doppelkörper Macabros zögerte er keine
Sekunde länger.


Der warf sich nach vorn. Mit seiner ganzen Kraft drückte er
sich gegen die äußere Hülle der Blase – und die
Haut gab sofort nach. Er sank hinein. Sie war durchlässig, so
geschaffen, daß man im wahrsten Sinn des Wortes durch sie
hindurchgleiten konnte.


Macabros wurde förmlich in das Innere der riesigen Kugel
katapultiert und flog quer an Al Nafuur vorbei, ehe er wieder
sicheren Stand mit seinen Füßen fand.


Diese vier, fünf Sekunden äußerster Konzentration,
zu der Hellmark praktisch gezwungen wurde, weil sich ihm hier ein
Phänomen präsentierte, das etwas vollkommen Neues für
ihn darstellte, brachten ihn an den Rand des Todes.


Der Ecktisch dem Eingang gegenüber, wo Rani Mahay und sein
blonder Freund ihre Plätze eingenommen hatten, stand so,
daß man durch das tief herabgezogene Fenster auch einen
Großteil des Bürgersteigs und der Straße, die direkt
an dem Hotel vorbeiführte, überblicken konnte.


Ein Passant stand plötzlich wie ein Pilz aus dem Boden
gewachsen neben dem Fenster, konnte hineinsehen in das
hellerleuchtete Lokal, und Rani Mahay und Björn Hellmark
präsentierten sich für diesen Mann wie auf einem silbernen
Tablett.


Während Hellmark mit dem Bewußtseinsinhalt
Macabros’ beschäftigt war und noch auf den vermeintlichen
Berry White starrte, der jetzt den Aufzug betrat, nahm Rani Mahay die
Bewegung wie zufällig aus den Augenwinkeln wahr.


»Achtung!« brüllte der Inder noch.


Er warf sich quer über den Tisch, stieß Hellmark an,
und dann krachten auch schon die beiden Schüsse.


Die große Fensterscheibe, rund drei Meter von den beiden
Männern entfernt, zersplitterte.


Die Projektile zischten heiß über die beiden leeren
Tische direkt am Fenster hinweg, klatschten in die Wand über dem
Stuhl von Hellmark und bohrten sich tief in den Verputz.


Mörtel bröckelte ab und rieselte Björn auf Kopf und
Nacken.


Im Nu herrschte Verwirrung.


Mehrere Schreie mischten sich in das Geräusch der berstenden
Scheibe, die beiden Kellner, die gerade an den Tischen servierten,
standen wie zu Salzsäulen erstarrt. Draußen auf der
Straße in der allgemeinen Hektik der New Yorker Rush-hour
merkte man zuerst gar nicht, was sich da eigentlich abgespielt hatte,
und der geheimnisvolle Schütze sprintete schon davon, ohne seine
Tat zu wiederholen.


»Alles okay?« preßte Rani Mahay zwischen den
Zähnen hervor, mit einem schnellen Blick den Freund musternd,
der sich zwischen Stuhl und Tisch wieder aufrappelte.


»Danke!«


»Dann wirst du ja wohl allein hier zurechtkommen. Ich
knöpfe mir den Burschen mal vor…«


Wie von einer Tarantel gebissen warf sich der Inder herum, sprang
über die beiden nachfolgenden Tische und hechtete durch das halb
zerstörte Fenster, von dem er rieselnde Splitter mit nach
draußen fegte, als er durchsprang.


Der Inder mit der prächtigen Vollglatze kam federnd mit
beiden Beinen auf und starrte die Straße hinunter, wo er den
Mann davoneilen sah, der rücksichtslos Passanten zur Seite
stieß, um in dem allgemeinen Verkehrsstrom untertauchen zu
können.


Hellmark kam in die Höhe, schob den Tisch beiseite und sah,
wie die Tür zum Aufzug zuglitt.


Berry White war Zeuge des Mordanschlags auf ihn geworden. Aber im
Gegensatz zu den anderen Gästen im Lokal und dem Personal hatte
dieser Mann überhaupt nicht reagiert.


Er benahm sich – wie ein Roboter.


Noch ehe in dem Lokal die Menschen zur Besinnung kamen und
rekonstruierten, was geschehen war, lief Hellmark mit zwei, drei
schnellen Schritten zum Lift, erreichte die Tür gerade noch, ehe
sie sich schloß, und hielt die Hand vor die Fotozelle der
Lichtschranke, so daß die Tür noch mal
zurückwich.


»Ich fahr’ am besten mit Ihnen«, sprach er den
stillen, groß gewachsenen Mann an. »Hier unten ist
mir’s nicht ganz geheuer. Wenn da planlos auf friedliche
Gäste geschossen wird, dann macht man sich am besten aus dem
Staub.«


Berry White blickte ihn an, als würde ihn das alles
überhaupt nicht interessieren.


Der Lift fuhr lautlos an.


Hellmark konzentrierte sich auf seinen Doppelkörper, der sich
im Innern der seltsamen Blase befand, und wollte ihn wieder nach
außen versetzen, hinunter auf die Straße, wo in der
Dunkelheit und im Verkehrsgewühl der geheimnisvolle Schütze
untertauchen wollte. Zwar war Rani Mahay ihm auf den Fersen, aber mit
Macabros ging es, wie die Erfahrung gezeigt hatte, in vielen
Fällen eben besser und schneller.


Da mußte Björn innerhalb von fünf Minuten eine
weitere, neue Erfahrung machen, die ihn mit Schrecken
erfüllte.


Obwohl Macabros sich mit voller Kraft gegen die Innenseite der
rätselhaften Blase warf, konnte er die Haut nicht
durchstoßen.


Sie war nur von einer Seite her durchlässig…


Sein Zweitkörper war gefangen. Er selbst spürte eine
bleierne Benommenheit, der er sich kaum entziehen konnte.


Das Blut in seinen Ohren begann zu rauschen, und er merkte, wie
ihm die Knie weich wurden.


Instinktiv suchte er Halt an der Wand des Lifts, um nicht zu
fallen.


Rasende Kopf- und Gliederschmerzen breiteten sich aus, und er
merkte, wie ihm jede Bewegung – sogar das Atmen – zur Qual
wurde.


Die Luft im Innern des Aufzuges wurde unerträglich.


Aus dem Innern des schwebenden Gebildes, in dem Macabros gefangen
war, erfolgte eindeutig ein Angriff auf Hellmarks Doppelkörper,
der sich wiederum – auch dies war ein Novum – auf seinen
Originalleib auswirkte.


Oder war es so, daß die Anwesenheit von Berry White für
seinen Zustand verantwortlich zu machen war?


Instinktiv tastete Hellmark noch nach der Dämonenmaske, die
er stets bei sich trug, um sie aufzusetzen. Spätestens in dem
Moment, da er sie trug, würde sich herausstellen, ob mit Berry
White alles seine Richtigkeit hatte.


Aber so weit kam Hellmark nicht mehr.


Was ihn da aus dem Unsichtbaren angriff, war stärker als all
sein Wille, als alle Kräfte, die er mobilisierte.


Alles vor seinen Augen begann zu kreisen, als hätte er eine
Droge genommen oder ein stark wirkendes Betäubungsmittel. Er
brach zusammen und landete genau vor Whites Füßen, der
einen raschen Schritt zurück machte, als wolle er die
Berührung mit diesem Körper vermeiden.


Reglos lag Hellmark da und bekam nichts mehr von seiner Umgebung
mit.


Da erreichte der Aufzug auch schon die zweite Etage.


Berry White drückte sofort auf den obersten Knopf des
zweiundzwanzigstöckigen Bauwerks, als die Tür
zurückwich, sich wieder schloß, und dann setzte sich der
Lift erneut in Bewegung.


Der Handlungsreisende öffnete seine Tasche, in der sich
mehrere Gegenstände in dunklen Lederetuis befanden. In einem
Seitenfach lag eine Pistole.


Die nahm er heraus, entsicherte sie und hielt sie an Hellmarks
Schläfe.


Dann krümmte sich der Finger des Mannes um den Abzugshahn,
und er drückte ab…


 
*
 


Dorothy Malone verharrte einige Sekunden vor der Metalltür,
ehe sie es wagte, sich durch leises Klopfen bemerkbar zu machen.


»Hallo, Tom… hallo, bist du da?« flüsterte
sie.


Keine Antwort.


Doch er mußte hier unten sein.


Konnte er nicht mehr antworten?


Das Gefühl, daß etwas Furchtbares geschehen war,
ließ die junge Frau nicht mehr los.


Die ganze Art, wie ihr Mann sich ihr gegenüber verhalten
hatte, weckten Mißtrauen und Angst in ihr. Clark Malone hatte
Tom überlistet – und nicht umgekehrt! Noch ehe sie
eigentlich Gewißheit über das Schicksal ihres Geliebten
hatte, stand dieser Gedanke schon unverrückbar fest in ihr.


Sie drückte die Klinke herab und fand die Tür
unverschlossen.


Vorsichtig streckte sie ihren Kopf durch den entstehenden
Spalt.


»Tom? Bist du da?« Sie konnte nicht verhindern,
daß ihre Stimme zitterte.


Sie tat etwas, was sie noch nie in ihrem Leben getan hatte. Sie
betrat jenes Kellergewölbe, in dem Clark Malone vor Jahren
seinen »Tempel« eingerichtet hatte, um mit Geistern und
Dämonen Umgang zu pflegen.


Dies war damals bereits zu einem Zeitpunkt geschehen, als das
Verhältnis zu ihrem Mann sich weiter abkühlte und sie sich
bereits mehr für seine Freunde als für ihn interessierte.
Das einzige, was sie bisher noch bei ihm hielt, war die Tatsache,
daß sie in diesem Haus ein bequemes, fast luxuriös zu
nennendes Leben führen konnte. Mit dem Geld ihres Mannes stand
ihr die Welt offen.


Teure Hobbys – dazu gehörten schöne Kleider und
weite Reisen – kosteten eben viel. So ertrug Dorothy weiter die
Launen ihres Angetrauten und vergnügte sich auf ihre Weise, um
diese Launen auf irgendeine Weise zu kompensieren.


Sie setzte einen Schritt nach vorn, blieb wieder stehen und
stieß dann die Tür ganz auf, damit das Licht von
außerhalb einfallen konnte in den »Tempel«…


Automatisch ließ die Frau ihre linke Hand neben dem
Türrahmen an der Wand entlanggleiten, um nach deinem
Lichtschalter zu tasten.


Doch es gab keinen. Hier in diesem Raum war es nicht möglich,
Licht anzuknipsen.


Das einfallende Licht aus dem Korridor schälte die Umrisse
der Ecken und Nischen, des seltsamen Aufbaus dieses Gewölbes aus
dem Dunkeln.


In dem Kreidekreis auf dem Boden lagen Kerzen, die jemand achtlos
hingeworfen zu haben schien.


Dorothy sah das Regal mit den Behältern. Jedes
Gefäß war etikettiert. Doch die Namen, die darauf standen,
konnte sie nicht entziffern. Es waren fremdartig klingende, für
sie unbekannte Begriffe.


Unwillkürlich mußte sie daran denken, daß Tom
Jawkins hier einen Großteil seiner Freizeit zugebracht hatte,
um Eigenheiten und Gewohnheiten Clark Malones zu studieren, um zu
erfahren, welche Geister und Dämonen es waren, die er glaubte
anrufen zu können. Für all diese Unternehmen waren gewisse
Hilfsmittel erforderlich, wie man sich unschwer denken konnte. Das
wußten selbst verhältnismäßig ungebildete
Leute.


Tom Jawkins hatte eine der Essenzen mit Zyankali vermischt, aber
Clark lebte noch immer…


Dorothy Malone biß fest auf ihre Unterlippe, um nicht
schreien zu müssen vor Angst und Ungewißheit, die sie wie
Schatten verfolgten.


Sie blickte in die Runde und nahm die merkwürdigen Dinge,
Gegenstände, Gefäße, Vasen, Schemel und Zeichnungen
auf den Wänden, deren Sinn ihr unbekannt war, in sich auf, ohne
jedoch Tom Jawkins zu erblicken.


Sie ging weiter in den Raum hinein.


Da entdeckte sie ganz hinten in der Ecke eine dunkle Nische, die
mit einem schwarz-blauen Vorhang, der sich kaum aus der Dunkelheit
abhob, abgeteilt war.


Sie ging nicht sofort hinüber, sondern blieb auf halbem Weg
mitten im Raum stehen, bückte sich und griff eine der
erloschenen Kerzen. Auf dem Boden lagen auch die angebrannten
Streichhölzer. Dorothy fand auf dem kleinen Holzregal, wo die
etikettierten Behälter standen, ein Streichholzbriefchen, das
sie benutzte.


Seltsamerweise fühlte sie sich sofort wohler, als sie die
Kerze angezündet hatte und das entstehende Licht die Dunkelheit
in der Ecke vertrieb.


Wie hypnotisiert näherte sie sich dem blauschwarzen
Vorhang.


Dann stand sie davor.


»Tora?« fragte sie noch mal.


Dorothy fuhr zusammen. Bewegte sich da nicht der Vorhang ein
wenig?


Sie wagte nicht, sich von der Stelle zu rühren und den
Vorhang beiseite zu schieben.


Einige Sekunden kam es ihr so vor, als ob jemand dahinter
stünde und leise atmete…


Sie riß sich zusammen. Nein! Ihre überreizten Nerven
hatten ihr einen Streich gespielt…


Da gab sich Dorothy Malone einen Ruck. Entschlossen zog sie den
dunklen Vorhang beiseite, hielt die brennende Kerze ausgestreckt in
die düstere Nische und sah darin das grauenerregende Bild, das
die Wand vor ihr vom Boden bis zur Decke füllte.


Die junge Frau war so verängstigt, daß ihre
Stimmbänder den Dienst versagten, und kein Schrei über ihre
Lippen kam.


In dem flackernden Licht der Kerze wirkte die Darstellung
vielleicht noch gespenstiger, als es ohnehin der Fall war.


Dorothy Malone hatte das Gefühl, in hundert schwarze,
schillernde Augen zu sehen, die inmitten eines augenförmigen
Gebildes, das nicht eigentlich ein Augapfel war, saßen und die
in ihrer Gesamtheit wiederum einen einzigen riesigen, unförmigen
Körper bildeten, der wie ein praller, sich verzweigender Baum
aus der Erde wuchs und zur Decke schoß.


Dieses unheimliche Gebilde, das ihr Blickfeld ausfüllte,
schien aus einer wabbelnden Plasmamasse zu bestehen, die mitten in
eine urwelthaft triste Landschaft versetzt war.


Der Himmel hinten glühte in mattem Rot, und spitze
Vulkankegel, noch halb flüssig, ragten aus einer werdenden
Erde.


Vor diesem hohen, schmalen Bild stand ein Schemel, als hätte
des öfteren jemand hier gesessen, um sich dieses
angsteinflößende, bizarre »Kunstwerk« in aller
Ruhe zu betrachten.


Dorothy Malones Gedanken jagten sich.


Wer oder was war hier dargestellt? Wer hatte es gemalt? Sie konnte
sich nicht daran erinnern, daß Clark über
künstlerische Fähigkeiten verfügte. Er war nicht mal
imstande, ein Strichmännchen richtig zu Papier zu bringen.


Sie war förmlich gefangen im Anblick dieses eigenartigen
Gemäldes, daß sie nicht bemerkte, wie das Grauen
näher floß.


Ein großer, klebriger Strang, aus dem mehrere schwarze
schillernde Pupillen glänzten, schob sich aus einem
Mauervorsprung, bewegte sich lautlos, schlangenhaft auf sie zu und
berührte ihre Füße, ohne daß sie etwas davon
bemerkte.


Zu sehr waren ihre Sinne auf jenes Rätselbild
ausgerichtet.


»Schau’ es dir nur genau an! Es wird das letzte sein,
was du in deinem Leben zu sehen bekommst, Dorothy«, sagte da
eine Stimme hinter ihr.


Sie warf mit leisem Aufschrei ihren Kopf herum.


Vor ihr stand – Clark Malone, ihr Mann.


Die junge Frau hatte das Gefühl, als würde ihr Brustkorb
von einer eisigen Bandage umschnürt.


»Clark?« stieß sie heiser hervor. – »Du
– hier?«


Ihre Blicke gingen über ihn hinweg, und sie sah, daß
die Tür vorn zum Keller geschlossen war. Es war ihr gar nicht
aufgefallen, wie sie ins Schloß gedrückt wurde.


»Du bist mir… gefolgt?«


»Wie du siehst, ja! Ich wollte doch sehen, was für ein
Gesicht du machst, wenn du ihn nicht findest…«


»Du weißt also alles?«


»Ja! Ihr wolltet mich töten! Doch Tom Jawkins kam nicht
zum Zug…«


Dorothy Malone schluckte trocken. Ihre Augen schimmerten feucht.
»Wie… bist du… dahinter gekommen?« fragte sie
stockend.


»Durch meine Freunde.«


»Welche Freunde, Clark?«


»Meine Freunde aus dem Reich der Finsternis.
Rha-Ta-N’my, Molochos, Ustur, Nh’or Thruu, Mandragora und
wie sie alle heißen…«


»Was sind das für Namen, Clark?«


»Die Namen der Großen aus einem Reich, an das ich immer
glaubte, zu dem ich immer Kontakt suchte. Und wer es wirklich will,
der vermag es auch, der ist imstande, die hauchdünne Wand, die
uns vom Reich der Finsternis trennt, zu durchstoßen. Die
anderen warten nur auf die Gelegenheit, daß man sich ihnen
nähert, und schon reichen sie einem die ganze Hand.«


»Es gibt sie also wirklich, – die Geister und
Dämonen, – von denen du immer gesprochen
hast…«


»Ja, Dorothy.« In seinen Augen leuchtete ein teuflisches
Licht. »Und es gibt noch mehr, von dem ich überhaupt
nicht die geringste Ahnung hatte.«


Er deutete auf das Bild an der Wand.


»Wer hat es gemalt? Was stellt es dar?« Dorothy Malone
erkannte ihre eigene Stimme nicht mehr. Sie stellte eine Mischung dar
zwischen Raunen und Krächzen und schien völlig
erschöpft.


»Auch das ist einer meiner Freunde. Einen, den ich bisher
nicht aufgezählt habe. Er lebte schon auf der Erde, als die
gerade anfing, sich aus Urnebein zu formen, als die Erde noch
glutflüssige Magma war und kein menschliches und tierisches
Leben existierte. Was du da siehst inmitten einer fremdartigen und
trist anmutenden Landschaft, ist ein
-›Gott‹…«


»Ein Gott? Du bist wahnsinnig, Clark…«


Ein grausames Lächeln beherrschte seine Züge. »Es
ist so, wie ich sage… Ich habe ihn so sehen
dürfen.«


»Wie und wo hast du ihn so gesehen?«


»In meinem Kopf. Und dann hab’ ich angefangen, ihn so zu
malen, wie ich ihn sah.«


Ein ungläubiger Ausdruck trat in ihre Augen. »Du willst
doch nicht sagen, daß du dieses Bild…«


Er nickte. »Du siehst, was man durch die Kraft jener, die man
ruft, alles vermag. Aus dem Unsichtbaren wurde meine Hand gelenkt.
Ich brauchte bloß noch die Farben auf den Pinsel zu tragen,
alles andere geschah fast wie von selbst. Das Bild entstand wie durch
Zauberei unter meinen Händen. Als es fertig war, wußte
ich, daß einer aus den Reihen Rha-Ta-N’mys mir ein Zeichen
gegeben hatte. Dieser Gott, dessen Abbild du dort hinten auf der Wand
siehst, hatte eine Botschaft für mich. Wer die Mythen alter,
vergangener Völker kennt, weiß, welch bizarre Gottheiten,
welch seltsame Geschöpfe aus anderen Reichen sie anbeteten und
opferten. Ich weiß auch mehr als je zuvor. Aber Tom Jawkins hat
es eben nicht gewußt. Und deshalb, Dorothy, mußte er
sterben…«


»Scheusal! Du hast ihn umgebracht… du hast ihn
tatsächlich umgebracht!« Es brach plötzlich nur so aus
ihr heraus.


Dorothy riß beide Hände hoch, ballte sie zu
Fäusten und wollte damit auf ihren Mann einschlagen. Doch der
trat schnell einen Schritt zurück, und Dorothy kippte nach
vorn.


Sie wollte sofort mit den Beinen nachziehen, aber das ging nicht
mehr.


Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß sie förmlich am
Boden angewachsen war. Die rote, schmierige Masse war zu einem Teil
ihres Körpers geworden, hielt sie fest und fraß sich
langsam aber ständig in die Höhe. Es gab kein
Entkommen.


»Ihr wolltet mich töten. Doch ich hab’ den
Spieß umgedreht«, stieß Clark Malone triumphierend
hervor. »Der Gott, den ich gesehen habe, von dem man mir eine
Vision gönnte und dessen Leib ich dort auf die Wand gemalt habe
– ist angekommen. Längst vergangene Völker haben ihm
gehuldigt und geopfert, wie ich schon sagte. Man hat ihm stets
Menschenopfer dargebracht, weil er nicht von dieser Welt ist. Tom
Jawkins war eines dieser Opfer, Dorothy. Ihr wolltet doch immer
vereint sein? Nun, wie du siehst, bin ich ganz deiner Meinung,
daß ihr es tatsächlich sein sollt. Du und Tom, ihr werdet
für alle Zeiten vereint sein… für alle
Zeiten!«


Er ließ seinen Worten ein makabres Lachen folgen, das
schaurig durch den nächtlichen Keller hallte.


Die Kerze entfiel Dorothy Malones Hand, die rot und schwammig
wurde, als das Plasma-Ungeheuer sie überfloß und ihren
Körper zu einem Teil des seinen machte.


Der Tod kam von einem Augenblick zum anderen.


In der Dunkelheit, in der absoluten Finsternis, bückte sich
Clark Malone und tastete auf dem Boden nach der Kerze, die den
Händen seiner Frau entglitten war.


Er fühlte den harten, runden Gegenstand und wollte ihn
umfassen, als er merkte, wie das weiche Plasmagebilde über seine
Hand glitt.


»Nein… nicht ich«, entfuhr es ihm erschrocken.


Er wollte die Hand blitzschnell zurückziehen. Doch sie klebte
auf der Erde, und der Druck der Plasmamasse verstärkte sich, als
die wie eine Flutwelle über seinen Körper schwappte.


»Das ist ein Irrtum! Das kannst du nicht tun… laß
mich sofort los…« kam es abgehackt über Clark Malones
Lippen.


Doch das Plasma-Ungeheuer, das durch sein Rufen hier unten in den
Kellertempel Eingang gefunden hatte, kümmerte sich
überhaupt nicht um das, was er sagte.


Schon waren von den weichen, fließenden Zellen seine Arme,
Hüfte und Beine umschlossen, und er kam sich vor, als würde
er in einem Sack stecken.


Die Luft wurde ihm knapp.


»Loslassen… loslassen… Hilfe… Hilfe… mein
Gott, so kommt doch herunter… helft mir doch!«


Seine Stimme überschlug sich.


Was hier geschah, mußte ein Irrtum sein. Dieses Wesen war
wahnsinnig, daß es auch ihn angriff!


Es war doch sein Herr und Meister, das andere, das in grauer
Vorzeit als Gott verehrt worden war, mußte ihm gehorchen…
Er hatte doch nichts verkehrt gemacht.


Dann wurde sein ungehörtes Schreien zu einem dumpfen
Gurgeln.


Wie die beiden anderen Opfer verschwand auch Clark Malone in der
Plasmamasse, die sich weiterwälzte, schnell und zielstrebig, als
hätte sie mit der Aufnahme dieser Körper gleichzeitig auch
deren Bewußtseinsinhalt assimiliert.


Das Plasmawesen bewegte sich schlangengleich durch die Finsternis
zur Kellertür, glitt dort in die Höhe und erreichte die
Klinke. Das Geschöpf aus den roten, klebrigen Zellen mit den
kalt glitzernden, schwarzen Pupillen, drückte sie kurzerhand
herab, schwang den Körper gummigleich herum und zog die Tür
seitlich weg.


Das fahle, schwache Licht draußen vom Korridor vertrieb die
absolute Schwärze im Kellertempel, in dem sich innerhalb der
letzten Viertelstunde ein grausiges Drama abgespielt hatte.


Das Plasma-Ungeheuer glitt durch den Gang zur Treppe.


Es sah aus wie eine dicke, aufgequollene Masse, die einzelne
Tentakel breit und schwammig aus ihrem unförmigen Leib
hinausschieben konnte, so daß sie aussahen wie Armstummel, mit
deren Hilfe sich das Gebilde Meter für Meter nach vorn
schob.


Das Plasma-Ungeheuer hatte Bewußtsein, es war Leben. Und es
spürte andere Zellen, die ebenfalls lebten, in seiner
Nähe.


Die mußte es vertilgen…


 
*
 


Der Kinder lief mit großen, weit ausholenden Schritten durch
die Straße.


An den Geschäften flammten die Reklameleuchten auf, in den
Schaufenstern brannten die Lichter.


Die Straßen waren auch zu vorgeschrittener Stunde noch
belebt.


Mehrere Male rempelte Rani Mahay ohne Absicht andere Passanten an,
entschuldigte sich mit einem Murmeln und setzte seine Verfolgungsjagd
auf den Schützen fort.


Gerade das belebte Straßenbild gereichte dem
Heimtückischen zum Vorteil. Er konnte zwischen den Passanten
untertauchen. Dennoch verlor der Inder ihn nicht aus den Augen.


Der Schütze verschwand um die Straßenecke.


Bange Sekunden vergingen.


Rani Mahay schlug Haken wie ein Hase, sprintete der Kreuzung
entgegen, verharrte zwei Sekunden im Schritt und starrte die
Straße entlang auf der Suche nach einem Mann, der sich
schnellmöglichst absetzen wollte.


Doch da rannte niemand mehr…


Rani Mahay zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen
und stiefelte weiter, sich nach allen Seiten aufmerksam
umblickend.


Die Menschen, die er sah, liefen mehr oder weniger langsam, keiner
aber rannte so überstürzt durch die Straßen wie der
Mann, dem er eben noch auf den Fersen war.


Der Gangster hatte das beste gemacht, was er tun konnte. Er
paßte sich einfach den anderen Passanten an und fiel so am
wenigsten auf.


Aus dem Augenblick heraus hatte er seine Chance gewahrt…


Rani Mahay nagte an seiner Unterlippe herum. Der Inder fuhr sich
über seine Glatze und hielt plötzlich in der Bewegung inne,
als er auf eine Gestalt aufmerksam wurde, die etwa dreißig
Schritte von ihm entfernt im düsteren Torbogen einer
Häuserfront verschwand.


Hellmarks Freund kniff die Augen zusammen und lief sofort los, um
vorn nach dem Rechten zu sehen.


Konnte es sein, daß der Fliehende dort irgendwo in einem
Hinterhof Unterschlupf suchte, um erst mal die heiße Phase
dieser Flucht hinter sich zu bringen?


Mahay bog in den dunklen Torbogen ein, der in einen Hinterhof
führte, wie er für New Yorker Mietshäuser typisch
war.


Hier hinten roch es nach Küchenabfällen und Kochdunst,
und aus einem halbgeöffneten Fenster drangen die Stimmen eines
Mannes und einer Frau. Die beiden hatten sich lautstark etwas zu
erzählen, was schließlich zum Streit ausartete.


Im Hintergrund begann ein Kind zu plärren. Dann bellte ein
Hund…


Der Inder warf einen Blick in das dritte Stockwerk. Am
beleuchteten Fenster tauchte die Silhouette eines Mannes auf, der mit
harter Hand den Fensterflügel zurückdrückte, dann
wurde das Streitgespräch etwas gedämpft.


Dies hatte zur Folge, daß Rani Mahay auf ein weiteres
Geräusch aufmerksam wurde.


Es hörte sich gerade so an, als ob jemand auf einer
stählernen Leiter mit eisenbeschlagenen Schuhen hinaufstieg und
sich bemühte, dabei so leise wie möglich zu sein.


Mahay warf den Kopf herum und ahnte die dunkle Gestalt dort unter
dem Balkon mehr, als er sie sah.


Aber im Licht, das schräg aus dem Fenster über die Wand
und einen Teil des Balkons fiel, sah er das metallische Schimmern der
Waffe, die im selben Moment auf ihn gerichtet wurde.


Dort im Schatten, auf den Stiegen der Feuerleiter, stand
tatsächlich der Mann, den er verfolgt hatte, der ihn nun
entdeckte.


Der andere wollte kurzen Prozeß machen.


Doch auch Mahay reagierte.


Er warf sich nach vorn und konzentrierte seinen ganzen Willen im
gleichen Augenblick auf die Schattengestalt auf der Feuerleiter.


Rani Mahay, der Koloß von Bhutan, der mit bloßem
Willen ungezähmte Raubkatzen einst unter Kontrolle hielt und
damit zur Sensation in einem weltberühmten Zirkus wurde, wandte
die Fähigkeit nun bei diesem heimtückischen Schützen
an, dem es offensichtlich nicht darauf ankam, auch ihm eine Bleikugel
zu verpassen.


»Du wirst es nicht tun… Du kannst nicht… dein
Finger ist wie gelähmt, du wirst ihn nicht um den Abzugshahn
legen können…«


Diese intensiven Gedanken waren das einzige, was in diesen
Sekunden noch in seinem Hirn Platz hatte.


Noch immer schimmerte die nach vorn gestreckte Waffe im Licht, das
aus dem Fenster fiel. Doch der Mann stand dort oben, als wisse er
plötzlich nicht mehr, was er mit dem Revolver anfangen
sollte.


Rani Mahay sprang federnd auf die Beine. Es war erstaunlich, mit
welcher Leichtigkeit und Elastizität sich dieser mehr als zwei
Zentner schwere Mann bewegte.


»Und nun komm’ langsam herunter! Am besten wird es sein,
wenn du mir dein Schießeisen jetzt ganz freundlich zuwirfst.
Ich werd’s bestimmt auffangen. Das versprech’
ich!«


Mahays konzentrierter Wille erreichte das Bewußtsein des
verhinderten Mordschützen.


Er war dem Mann so nahe, daß er seine Fähigkeit voll
ausspielen konnte. Vorhin während der Flucht war es nicht
möglich gewesen, weil der andere zu weit von ihm entfernt
war.


Der andere öffnete die Hand und warf ihm den Revolver zu.


Mahay fing ihn auf und ließ ihn einfach in seiner
Hosentasche verschwinden, nachdem er ihn gesichert hatte. Der Mann
von Marlos kontrollierte mit seinem Willen jede Bewegung des
Verbrechers, der die Feuerleiter herunterstieg, auf ihn zukam und
sich aus dem Schatten löste.


Dann standen sich die beiden so ungleichen Männer von
Angesicht zu Angesicht gegenüber, und Mahay glaubte, seinen
Augen nicht trauen zu dürfen.


Sein Gegenüber war gut einsachtzig groß, schlank,
dunkelhaarig und hatte sympathische, klare Gesichtszüge. Ein
Mann von angenehmem Äußeren…


Der Inder stand dem Handlungsreisenden – Berry White
gegenüber!


 
*
 


Der Schuß fiel im achten Stock, aber niemand hörte
ihn.


Aus der Kopfwunde des blonden Mannes sickerte kein einziger
Tropfen Blut.


Eiskalt und ohne mit der Wimper zu zucken, nahm der
Handlungsreisende die Pistole wieder vom Kopf Hellmarks und verstaute
sie in seiner Tasche.


Sein Gesicht wirkte seltsam entrückt und wie aus Stein
gemeißelt.


Es schien, als hätte er den ganzen Vorfall hier gar nicht
richtig mitbekommen, sondern nur mechanisch gehandelt, wie unter dem
Auftrag eines fremden Willens.


Die Augen des Mannes beobachteten die aufleuchtenden Felder der
Etagenanzeige. Noch drei Stockwerke, dann hatte er sein Ziel
erreicht. Der Fahrstuhl blieb stehen. Die Tür wich
zurück.


Still, kahl und schmutzig lag ein betonfarbener Korridor vor
ihm.


Die letzten vier Etagen dieses Hochhauses waren weder bewohnt,
noch wurden sie auf andere Weise benutzt.


Nach der Fertigstellung hatte sich herausgestellt, daß
Schäden in den Wohnungen aufgetreten waren, die erst beseitigt
werden mußten. Viele Interessenten und Geschäftsleute
hatten daraufhin von ihrem Vertrag Abstand genommen.


Das Restaurant ganz unten war voll etabliert, doch die drei ersten
Etagen, die man als Hotel eingerichtet hatte, waren eine
Übergangslösung. Es war noch nicht sicher, ob dieses Hotel
auch in Zukunft bleiben würde. Ein Nachteil war jener Lift, der
sowohl das Lokal erreichte als auch Wohnungen und Büros, die es
in diesem Haus gab.


Mit den Eigentümern des Hauses war man übereingekommen,
daß dieser eine Fahrstuhl von insgesamt zwölf
ausschließlich für den Restaurant- und Hotelbetrieb
abgestellt sein sollte. Eine Firma war damit beauftragt, den
Fahrstuhl so zu justieren, daß er nur bis ins dritte Stockwerk
fuhr und alle anderen Etagenzugänge vorerst verschlossen
wurden.


Doch davon wußte der Mann nichts, der sich dieses
Manöver ausgedacht hatte.


Ihm kam es darauf an, die Leiche des Mannes unauffällig
verschwinden zu lassen und dann selbst unterzutauchen, um nicht mit
dem Mord in Verbindung gebracht zu werden.


Hier oben in den kahlen Räumen, wo niemand hinkam, würde
es wohl eine geraume Zeit dauern, ehe man den Toten fand.


Berry White schleifte den schweren Körper aus dem Lift quer
durch den Korridor, stieß die beige gestrichene Holztür
auf, die in eine große Wohnung führte, in der die
Wände noch unverputzt waren und wo sich große
Wasserflecken an der Decke und den Wänden zeigten.


Es roch muffig.


Alle Fenster waren verschlossen, der Abzugsschacht im fensterlosen
Badezimmer war versperrt.


Berry Whites Ziel war das Badezimmer, wo er den reglosen
Körper kurzerhand in eine Ecke schleifte, die Tür hinter
sich zuzog und dann wieder zurück in den Aufzug ging, dessen
Tür noch immer weit geöffnet war.


White hatte dort seine Aktentasche gegen die Fotozelle gelehnt, so
daß die Aufzugstür sich nicht schließen konnte.


Der Mann drückte die Taste zur zweiten Etage und fuhr nach
unten.


Sein Ziel war das Zimmer Nummer 116, wo er seine Utensilien
zusammenpacken und noch in dieser Stunde abreisen wollte.


 
*
 


War dies der Tod?


Er schwamm in einem Meer der Trägheit, der
Gefühllosigkeit und mit unendlicher Geduld und Gewalt versuchte
er, diesen Gefühlsstrom zu unterbinden und wieder zu sich selbst
zu kommen, doch es war, als ob eine ungeheure Last auf ihm läge,
die jegliche Bewegungsmöglichkeit sofort unterdrückte.


Atmen… selbst das Atmen fiel ihm schwer, und er hatte das
Gefühl, als würde das Herz in seiner Brust Schwerstarbeit
leisten, um das Blut in die Aorta zu treiben.


Wenn er aber solche Gedanken hatte – dann konnte er niemals
tot sein!


Er zwang sich, die Augen zu öffnen; es kam ihm so vor, als
würde er auch die Lider heben. Sie waren schwer wie Bleiplatten.
Aber er empfing kein Licht. Eine schwarze, pulsierende Welt
umhüllte ihn, und einmal glaubte er, daß seit dem
Augenblick der Ohnmacht eine Ewigkeit vergangen war, ein andermal kam
es ihm so vor, als wäre es gerade erst jetzt in diesem Moment
gewesen…


Dann empfing er einen schmalen Lichtblitz, den sein
Bewußtsein registrierte.


Der Mann fuhr zusammen, hielt den Atem an und richtete den Blick
seiner Augen dann in die Richtung, wo er das Licht zum ersten Mal
wahrgenommen hatte.


In einer unendlichen Ferne registrierte er diesen schwachen
Lichtfleck, der klarer, reiner wurde – und dann kam ihm zu
Bewußtsein, daß dieses Licht durch’s Fenster
drang!


Björn Hellmark hob langsam den Kopf.


Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß er – alle viere
ausgestreckt – auf dem Boden lag. Nein! Dies war kein harter,
fester Untergrund, sondern weich und gepolstert. Eine Liege? Ja!


Und dann funktionierte sein Geist wieder einwandfrei. Die Dinge,
die sich ereignet hatten, ereignet haben mußten, weil sie
logisch waren, reihten sich wie die Glieder einer Kette aneinander
und wurden für ihn verständlich.


Langsam richtete er sich auf. Das Innere des Zimmers von Berry
White schälte sich aus den letzten Schleiern, die noch vor
seinen Augen lagen, ehe sie sich auflösten.


Hellmark atmete tief durch.


Die Blase war verschwunden, Al Nafuur war nicht mehr zu sehen, die
ganzen rätselhaften Einflüsse, die ihn – nein, seinen
Zweitkörper Macabros – im Innern der Kugel festgehalten
hatten, waren sie nur ein Traum gewesen?


Nein!


Blitzartig erkannte er die Zusammenhänge.


Als er im Aufzug zusammenbrach, mußte dies unmittelbar mit
dem Ereignis im Innern der rätselhaften Blase, die er mit seinem
Zweitkörper hier in Berry Whites Zimmer aufgestöbert hatte,
zusammenhängen.


Dieses magische Gebilde, in dem Al Nafuur gefangen war, konnte
sowohl real, als auch bloß eine Halluzination gewesen sein.
Eine magische Vision, um ihn abzulenken, fernzuhalten oder zu
irritieren…


Berry Whites Zimmer war eine Falle gewesen. Offensichtlich hatte
Molochos Camilla Davies wiedererkannt und sich auf die Ankunft
Björn Hellmarks eingerichtet. Zum ersten Mal im Dasein von
Hellmark hatte Molochos nicht direkt den Originalkörper seines
Feindes angegriffen, sondern dessen Zweitkörper.


Aber die Waffe war zu schwach gewesen, um Macabros
auszulöschen.


Welche Mechanik, welche Substanz und Aktivität dazu
geführt hatte, Macabros für eine kurze Zeit praktisch
hilflos in das Innere einer halluzinatorischen Kugel einzusperren und
verantwortlich zu machen war – das allerdings wußte er in
diesem Moment noch nicht.


Macabros’ Empfindungen hatten ihn mit solcher Wucht
getroffen, daß er selbst diese Vergiftungserscheinungen am
eigenen Leib verspürte.


Deshalb kam es zum Zusammenbruch im Lift.


Aber das war noch nicht alles.


Er erkannte, daß mit diesem roboterhaften Mr. Berry White
etwas nicht stimmte und ihm tödliche Gefahr drohte.


Verzweifelt suchte er deshalb nach einer Möglichkeit,
Macabros aus dem Innern der Kugel zu lösen und für sich zu
Hilfe zu holen, damit er, sein Zweitkörper, hier eingreifen
konnte, wo er mit seinem Originalkörper nichts mehr
vermochte.


In vielen prekären Situationen hatte diese Konstellation ihm
schon das Leben gerettet.


Auch diesmal gelang es wieder – doch auf eine andere Weise
und vollkommen unbewußt.


Macabros und Björn Hellmark tauschten in dem Augenblick die
Plätze, als die Lage für Björn aussichtslos war, noch
aus eigener Kraft etwas für sich zu tun.


Im Bruchteil einer Zehntelsekunde, schneller, als das menschliche
Auge es verfolgen konnte, wurde aus Hellmark Macabros und aus
Macabros Hellmark.


Macabros lag zu Füßen Berry Whites, als der die Pistole
abdrückte, und Hellmark lag auf der Liege im Zimmer des
Handlungsreisenden, von tiefer Ohnmacht umwallt.


Hatte er, Björn, instinktiv den Wechsel vollzogen, oder war
Macabros aus eigener Kraft der magischen Blase entronnen und hatte
diesen Tausch bewußt vollzogen?


Egal, wie immer es auch gewesen sein mag – er war am Leben.
Dies war die Hauptsache.


Er richtete sich vollkommen auf, sprang vom Bett und hatte
seine Glieder wieder wie gewohnt unter Kontrolle.


Das seltsame Schweregefühl, die eigenartige Taubheit in
seinen Muskeln war gewichen, als hätte es sie nie gegeben.


Björn warf einen Blick auf die belebte Straße. Alle
Lichter und Straßenlaternen brannten, eine Schlange von
Fahrzeugen wälzte sich durch die Avenue.


Das Geräusch an der Tür ließ ihn
zusammenfahren.


Der Schlüssel wurde im Schloß gedreht.


Berry White! Er suchte sein Zimmer auf…


Mit zwei schnellen Schritten war der Deutsche durchs Zimmer,
verbarg sich zwischen Wand und Schrank, direkt neben dem Vorhang,
konnte von hier aus die Zimmertür gut überblicken, ohne
selbst gesehen zu werden.


Der Handlungsreisende warf seine Tasche auf das Bett, schaltete
das Deckenlicht ein, und Hellmark schloß im ersten Moment
geblendet die Augen, weil seine Pupillen an die Dunkelheit
gewöhnt waren.


Berry White verriegelte die Tür, machte sich dann ohne
Aufenthalt an seinem Schrank zu schaffen. Er holte den Koffer,
öffnete ihn und verstaute dann mit fahrigen Fingern seine
Unterwäsche, Hemden und zuletzt die Anzüge darin.


Er ging ins Bad, sammelte sämtliche ihm gehörenden
Utensilien und warf sie einfach in den Koffer.


Dies war der Moment, wo Björn Hellmark sich aus seinem
Versteck löste.


Berry White war so sehr mit Packen beschäftigt, daß er
seinen unerwarteten Gast erst wahrnahm, als der direkt neben ihm
auftauchte.


Der Handlungsreisende gab einen leisen Schrei von sich,
faßte sich aber im nächsten Augenblick, riß sofort
den Koffer in die Höhe und schleuderte ihn Hellmark
entgegen.


Björn tauchte blitzschnell seitlich weg. Der Koffer sauste an
ihm vorbei, klatschte auf die Erde, und der ganze Inhalt ergoß
sich ins Zimmer.


Wie ein Tollwütiger stürzte sich Berry White auf den
großen blonden Mann und schoß seine Fäuste ab.


Für Hellmark war dieser Gegner kein Problem. Er blockte
Whites Angriffe ab, packte ihn am Armgelenk und zog ihn herum. Durch
seinen eigenen Schwung wurde der Angreifer auf das Bett geschleudert.
Hellmark hechtete auf ihn und drückte ihn nach unten. Er kniete
auf dem schwer atmenden Mann, der ihn mit haßerfüllten
Augen anblickte.


»Ich möchte nur wissen, warum Sie so böse auf mich
sind«, sagte Björn ruhig. »Ich habe Ihnen doch nichts
getan, und doch lassen Sie schon bei unserem ersten Zusammentreffen
offene Feindschaft ausbrechen. Ich nehme doch immer noch an,
daß es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Irrtum
handelt, nicht wahr?«


White tobte. Er ging überhaupt nicht auf Hellmarks Worte ein.
Seine Muskeln spannten sich. Er versuchte die Beine anzureißen,
um Hellmark damit in den Unterleib zu treten. Doch Björn
wußte dies geschickt auszuschalten.


Wie ein zorniges Kind warf der Mann den Kopf hin und her, seine
Augen glitzerten kalt und voller Wut.


Hellmark hielt die Arme des Tobenden nach unten gedrückt und
stemmte sich mit ganzer Kraft gegen dessen Körper, bis White
völlig erschöpft liegen blieb, sein Puls raste und der
kalte Schweiß ihm auf der Stirn stand.


Da ließ Björn Hellmark los.


»Ich glaube, dies ist nun der richtige Zustand für Sie,
damit wir uns in aller Ruhe unterhalten können«, sagte der
Deutsche gelassen.


Der andere stieß geräuschvoll die Luft durch die Nase.
»Wo kommen Sie her?« fragte er verwirrt, als würde er
plötzlich aus einem Traum erwachen. »Das kann doch nicht
sein… ich habe Sie doch… getötet…«


»Das hatten Sie vor! Doch dann ist etwas dazwischen
gekommen…«


Hellmark beobachtete auf der Miene seines Gegenüber die
Wirkung seiner Worte.


Der andere richtete sich schwach und schweratmend auf und musterte
ihn, als käme er jetzt langsam zu sich und könne
überhaupt nicht begreifen, was sich davor alles abgespielt
hatte.


War dies ein Mensch oder Molochos, der eine bestimmte Person
völlig übernommen hatte, sie ausfüllte und sie
jederzeit wieder verlassen konnte, wenn er wollte?


Das Ganze, das jetzt geschah, konnte eine neue Falle sein, dazu
geschaffen, ihn zu irritieren, um ihn in Zweifel zu stürzen.


Doch Hellmark holte sich Gewißheit.


Er griff in seine Hosentasche und spürte den weichen,
knisternden Stoff zwischen seinen Fingern, aus dem die geheimnisvolle
Dämonenmaske bestand.


Er faltete sie auseinander. Sie sah aus wie ein abgeschnittener
Damenstrumpf, hatte auch dessen Farbe, und es gab eigentlich nichts
an ihr, was man als besonders hätte bezeichnen können.


Doch dieser Eindruck täuschte.


Hellmark stülpte die Maske über sein Gesicht.


In dem Augenblick, als sie seine Haut berührte, kam es zu
einer rätselhaften, erschreckenden Veränderung.


Björn Hellmarks Kopf wurde zum Totenschädel.


Der wirkte echt, bewegte sich und war mit Leben erfüllt.
Dieser Kopf war zu einem Teil seines Körpers geworden und wirkte
nicht wie eine hölzerne, starre Maske, die sich jemand nur
aufgesetzt hatte.


Björn Hellmark war der Träger der Dämonenmaske, die
er vor langer Zeit schon in seinen Besitz gebracht hatte. Was man ihr
nicht ansah, war, daß sie aus der Haut eines leibhaftigen
Dämons stammte, der seinem finsteren Dasein, seiner verlorenen
Existenz, abgeschworen hatte.


Wie die Maske hergestellt wurde, war Hellmark selbst
unbekannt.


Berry White riß die Augen auf.


Ein Zucken lief über sein bleiches Gesicht, und er begann zu
stammeln. »Was… wer sind Sie? Gehen Sie… lassen Sie
mich in Ruhe!«


Er war zu Tod erschrocken, aber seine Reaktion war alles andere
als »dämonengerecht«.


Dies hätte sich dann so gezeigt, daß sein
Gegenüber sich mit einem wilden Aufschrei in die Bestandteile
der Hölle aufgelöst und in einem gelben Nebel vergangen
wäre.


Die Dämonenmaske konnte nicht nur Dämonen abwehren, sie
war imstande, die Finsterlinge in die Welt zurückzuschleudern,
aus der sie gekommen waren, und dafür zu sorgen, daß sie
nie wieder von dort hier in die Welt der sichtbaren, dritten
Dimension Einkehr fanden.


Bis zur Stunde war unbekannt, was ein Dämon in der Maske sah,
was ihn so entsetzte, daß er seinen Geist im wahrsten Sinn des
Wortes aufgab. Hellmark konnte sich nur vorstellen, daß es
etwas Erhabenes, Großartiges für die Menschen sein
mußte, daß es einem Finsterling den Garaus machte,
daß er praktisch sich selbst vernichtete, weil er eine
bestimmte Darstellung der Wahrheit nicht ertrug und nicht
respektieren konnte.


Björn hatte mehr als einmal versucht, herauszufinden, was
wohl ein Dämon in der Maske sehen mochte. Doch auch er selbst
blickte nicht dahinter, und wenn er in den Spiegel sah, dann erkannte
er sich ebenfalls nur als einen Menschen mit einem Totenkopf auf den
Schultern. Die Maske vermittelte ihm das Bild des Todes, der
Vergänglichkeit, und so mußte es – in einer anderen,
für einen Dämon passenden Form – auch für jene
sein…


Der blonde Mann zog die Maske vom Gesicht und erschien im gleichen
Augenblick wieder mit seinem gewohnten Aussehen. Er verstaute die
Maske in seiner Hosentasche.


Berry White schloß die Augen und atmete merklich auf.


»Ich glaube, wir sollten uns über einige
grundsätzliche Dinge unterhalten«, bemerkte Björn
leise. »Sie gehören nicht zu jenen, die sich meine
Vernichtung auf’s Papier geschrieben haben, und doch haben Sie
einen Mordversuch an mir unternommen. Ich nehme an, daß Sie
nicht der Initiator sind( Aber in dem Augenblick als wir uns im Lift
begegneten, ist etwas geschehen, was in direktem Zusammenhang mit
Ihrem Auftauchen hier in diesem Haus zu tun haben
muß…«


Berry White sah ihn noch immer aus großen Augen an. Der Mann
war entweder nicht imstande zu antworten, oder er wollte nicht.


Hellmark machte einen weiteren Vorstoß.


»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, erhielt er
schließlich zur Antwort, als der Handlungsreisende sich wieder
gefaßt hatte.


»Dann werde ich’s Ihnen eben näher
erläutern«, antwortete Björn ruhig.


Er ging um das Bett herum, und Berry White verfolgte jede Bewegung
des blonden Mannes mit seinen Augen.


Björn erklärte ihm mit ruhigen Worten den genauen Ablauf
der Dinge. Zu seiner eigenen Verwunderung mußte er feststellen,
daß das eine oder andere für Berry White tatsächlich
eine Neuigkeit sein mußte.


Sein Gegenüber wußte tatsächlich nicht im
einzelnen, worum es ging.


Es schien, als hätte er einen hypnotischen Befehl
ausgeführt, und in dem Augenblick, als Hellmark sich hier
bemerkbar machte, war dieser posthypnotische Auftrag noch mal in
seinem Bewußtsein akut geworden, und er wollte sich wie ein
Blindwütiger auf den Mann stürzen, dem er den Tod
geschworen hatte.


Es gab nur eine Erklärung dafür Berry White war das
Handwerkzeug eines anderen.


Und der Name dieses anderen lautete – Molochos!


Es gelang Björn, ein geschicktes Frage- und Antwortspiel in
die Wege zu leiten.


Es kam ihm darauf an, jenem Mann wieder bewußt zu machen,
was er im Schild geführt hatte.


Berry White erinnerte sich tatsächlich nicht an seinen
Mordanschlag, seinen vollendeten Mord im Aufzug.


Hellmark deutete auf die Aktentasche, die der Handlungsreise bei
seinem Eintritt achtlos an die Wand neben der Tür gestellt
hatte.


»Was haben Sie da in der Tasche, Mister White?« wollte
Björn wissen.


»Ich kann mir zwar denken, warum Sie das interessiert –
aber ich fürchte, daß Ihre Überlegungen nicht richtig
sind. In der Tasche befinden sich einige Musterbücher,
Rechnungs- und Bestellblöcke weiter nichts…«


»Wirklich – weiter nichts?« Björn Hellmark
betonte jedes Wort. »Bitte, sehen Sie doch mal
nach…«


Berry White, der sich wieder einigermaßen gefaßt
hatte, zuckte die Achseln, erhob sich von der Liege und nahm die
Tasche an sich. Er öffnete sie.


Sein Gesichtsausdruck veränderte sich.


»Aber – das gibt es doch nicht…« Man sah ihm
deutlich an, daß er nicht glaubte, was er zu sehen bekam.


»Was ist denn, Mister White?« Björn trat an die
Seite des Mannes.


Er wußte, daß Berry White zumindest die Tatwaffe darin
versteckt hatte. Was es sonst noch in der Tasche ab, darüber war
er nicht informiert, und es schien, als ob auch White bis zu diesem
Augenblick nicht gewußt hatte, was er da eigentlich mit sich
herumtrug.


In seiner Tasche befanden sich mehrere kleine Bilderrahmen, wie
man sie auf den Schreibtisch stellte oder an die Wand hängte, um
darin Fotografien lieber Menschen aufzubewahren.


Doch die Rahmen – waren leer.


Alle…


Man sah Berry White förmlich an, wie er sich das Hirn
zermarterte. Mit einer fahrigen Bewegung strich er durch das dichte
Haar.


»Wie kommen diese Bilderrahmen in meine Tasche? Ich kann mich
nicht daran erinnern, sie da hineingetan zu haben…«


Björn nahm einen solchen Rahmen in die Hand. Darin befanden
sich tatsächlich eine Fotografie, die jedoch so blaß, so
abgeschwächt war, daß selbst ein Mensch mit lebhafter
Phantasie Schwierigkeiten gehabt hätte, das ursprüngliche
Motiv zu beschreiben.


Das Foto bestand nur noch aus fahlen und tabakbraunen Flecken, die
seltsam ineinander verschlungen waren, als hätte jemand das Bild
in eine Säure gelegt, so daß sich die Trägerschicht
auflösen mußte.


Bei allen Bildern – es waren erstaunlicherweise insgesamt
sieben – war es das gleiche.


Berry Whites Verhalten war nicht gespielt, sondern echt. In der
Tasche befanden sich keine Prospekte, keine Muster, keine Bestell-
und Rechnungsbogen.


»Aber… da muß ein Irrtum vorliegen… Die
Tasche… man hat sie vertauscht…«


Er betrachtete sie genau. Dann mußte er sich revidieren.
»Nein… das ist meine Tasche. Daran gibt es keinen
Zweifel…«


»Also muß etwas anderes passiert sein«, hakte
Björn Hellmark sofort nach. »Sie waren irgendwo gewesen,
oder man hat Ihnen etwas gegeben, was Sie in diese Tasche legten,
während Sie die anderen Dinge, die Ihnen ursprünglich
gehörten, woanders hinlegten…«


White sah überall im Zimmer nach. Es gab keine Schublade, die
er nicht vornahm, ein Schrankfach, das er nicht genau
untersuchte.


Doch nirgends fand sich etwas von seinem Eigentum.


Am meisten entsetzte ihn die Tatsache, daß in der
Aktentasche tatsächlich die Schußwaffe lag, von der
Björn Hellmark gesprochen hatte.


Er roch am Lauf der Waffe. Pulvergeruch… Im Magazin fehlte
eine Kugel.


»Denken wir gemeinsam nach, vielleicht sind wir doch
imstande, das Rätsel zu lösen«, machte Björn sich
wieder bemerkbar, um Berry Whites echte Sprachlosigkeit zu
überwinden. »In den letzten Tagen muß etwas geschehen
sein, das Ihr Leben von Grund auf änderte, ohne daß Sie
sich jedoch daran erinnern können.«


Björn hegte einen ganz bestimmten Gedanken und zweifelte
nicht daran, daß er sich auf der richtigen Spur befand.


Berry White war eine Marionette in Molochos’ Händen. Das
bedeutete, daß der Dämonenfürst ihm während der
letzten Zeit über den Weg gelaufen sein mußte und seine
Bekanntschaft gesucht hatte. Offensichtlich hing dies damit zusammen,
daß Alan Kennan und Camilla Davies überall in der Welt
immer wieder mal auftauchten, um Kontakt zu Menschen mit
übersinnlichen Fähigkeiten herzustellen, aber auch die
Spuren der Dämonischen aufzuspüren. Molochos, der sich wie
kein zweiter geschickt zu tarnen verstand, mußte Camilla Davies
mit purer Absicht ganz bewußt zum Hotel geführt haben,
damit sie auf Berry White aufmerksam wurde. In irgendeiner Form
mußte White sich verdächtig benommen haben, daß
Camilla Davies auf den Gedanken kam, in diesem Körper verberge
sich offensichtlich Molochos.


Björn versuchte, die Gedankengänge seines ärgsten
Widersachers zu rekonstruieren und kam zu dem Schluß, daß
der Dämonenfürst seine Falle geschickt aufgebaut hatte.


Camilla war getäuscht worden. Diese Täuschung hatte sie
an Björn Hellmark und Rani Mahay weitergegeben, und der
Dämonenfürst war bereit zuzuschlagen in dem Augenblick, da
seine Feinde, die als einzige von seinem Dasein auf der Erde
wußten, hier auftauchten.


Berry White wurde auf das Gesicht, auf die Erscheinung Björn
Hellmarks fixiert.


Obwohl das alles logisch zusammenpaßte, gab es einige
Widersprüche, die Björn in diesem Moment doch nicht recht
in den Kopf wollten.


Er erinnerte sich daran, wie Berry White das Lokal betrat, und
ohne auf ihn zu achten zum Aufzug gegangen war. Im nächsten
Moment fielen die Schüsse von der Straßenseite her, und
nur durch Rani Mahays Reaktion war Björn mit dem Leben
davongekommen. Während sich Mahay um den flüchtigen
Schützen kümmerte, begab sich Hellmark in den Aufzug, und
dort kam es zu dem eigenartigen Vorfall, der ihn an den Rand des
Grabes brachte.


Die Bilder!


Auf den Fotos hatten sich ursprünglich magische Motive
befunden, die wirksam wurden und Hellmarks seelisches und
körperliches Befinden beeinträchtigten.


Deshalb war er ohnmächtig geworden, und damit wurde für
Berry White jener Moment geschaffen, der notwendig war für sein
Vorgehen.


Auch das Zimmer Berry Whites war magisch beeinflußt
worden.


Völlig neue Möglichkeiten des Kampfes zwischen den
Dämonischen und den Menschen, die sich dagegenstellten, zeigten
sich ihm auf.


Nur für kurze Zeit war selbst Hellmarks Doppelkörper in
eine gewisse Abhängigkeit geraten, ehe er sich wieder aus den
Schlingen der Mächte der Finsternis befreien konnte.


Die riesige Kugel mit dem gefangenen Al Nafuur war eine
gefährliche Vision gewesen, die ihn ablenkte.


Im Innern des Zimmers war etwas wirksam geworden, das seine
Kräfte raubte und die unsichtbare Verbindungslinie zwischen
seinem Original- und Zweitkörper empfindlich störte.


Gerade diese mysteriösen Vorgänge bewiesen Björn
Hellmark, wie wichtig es war, Molochos so schnell wie möglich
das Handwerk zu legen, um diesen Mächtigen aus dem Reich der
Dämonen nicht zum Zuge kommen zu lassen.


Die Dinge, die zur Sprache kamen, nahmen nun auch für Berry
White langsam Konturen an.


Hellmark war zufrieden, als er erkannte, daß sein
Gesprächspartner nachdenklich geworden war.


»Versuchen Sie sich zu erinnern! Gehen Sie Schritt für
Schritt die letzten Tage zurück! Wo haben Sie sich aufgehalten?
Mit wem haben Sie gesprochen? Wer hat Ihnen die Bilder gegeben? Wer
die Waffe? Was hat Sie veranlaßt, ausgerechnet in diesem Hotel
abzusteigen?« Björn stellte eine Frage nach der
anderen.


Während er sprach, ging sein Blick immer wieder durch das
Zimmer zum Fenster, als könne er damit irgendwelche Spuren
feststellen, die sich auf die zurückliegenden Ereignisse
bezogen.


Konnte es sein, daß Molochos sich tatsächlich hier in
diesem kleinen Hotel aufhielt? Oder vielleicht in der Nähe?
Wußte er in dieser Minute schon, daß der Anschlag auf
seinen Todfeind mißlungen war? Oder wartete er noch auf
Nachricht?


Björn Hellmark glaubte eher an das Letztere. Molochos war
mächtig, doch er war nicht allmächtig. Wenn er sich in der
Maske eines Menschen unter diesen bewegte, dann war er notgedrungen
auch an gewisse irdische Gesetzmäßigkeiten gebunden, die
selbst sein Dämonendasein nicht einfach beiseite fegen
konnten.


Plötzlich fiel es ihm siedend heiß ein.


»Warum wollten Sie überraschend Ihr Zimmer aufgeben? Sie
sind hier hereingekommen, um zu packen. Sie wollten untertauchen.
Wohin, Mister White, wollten Sie?«


Berry White nagte an seiner Unterlippe.


»Ich weiß nicht, Mister Hellmark… ich habe keine
Ahnung… aber es stimmt. Da liegt mein Koffer, da liegen die
Sachen, die ich aus dem Schrank genommen habe. Eigentlich wollte ich
noch zwei Tage bleiben.« Er sprach leise, lauschte seinen
eigenen Worten nach, als wolle er das, was er sagte und dachte,
selbst erst langsam Schritt für Schritt ergründen.


»Zu wem wollten Sie? Waren Sie mit irgend jemand verabredet?
Jetzt, mitten in der Nacht?«


Björn kam es darauf an, Berry Whites Bewußtsein
aufzurütteln, ihm die Lücken bewußt zu machen, die es
in seiner Erinnerung gab.


»Ja… da war etwas… da war ein Mann…«


»Was für ein Mann?«


»Ich… weiß nicht, Mister Hellmark… ich kann
mich nicht an ihn erinnern…«


Berry White quälte sich. Dies alles aber bewies Björn
Hellmark um so mehr, daß da wirklich ein geheimnisvoller
Auftraggeber im Hintergrund seine Hände im Spiel hatte.


White wollte gehen, um seinen Auftraggeber zu informieren.


Der Handlungsreisende selbst mußte erkennen, daß er
tatsächlich die Waffe in seiner Tasche benutzt hatte, um einen
Mann, den er nicht kannte, zu erschießen. Es kam ihm auch so
vor, als ob er das getan hätte, und er war nun um so mehr
verwundert, daß dieser blonde Mann mit dem Leben davongekommen
war.


»Bevor ich anfange, Ihnen das zu erklären, ist es
notwendiger und wichtiger, herauszufinden, wer oder was Sie dazu
veranlaßte, sich auf dieses gefährliche Spiel einzulassen.
Was ist verantwortlich dafür zu machen, daß Sie zur
Zeitbombe wurden, als ich in Ihrer Nähe auftauchte? Versuchen
Sie sich zu erinnern… kramen Sie in Ihrem Gedächtnis,
Mister White! Die Erscheinung meiner Person hat etwas in Ihnen
ausgelöst…«


Der Zustand des Handlungsreisenden hatte mit dem am Anfang nichts
mehr gemein. Berry White war bei vollem Bewußtsein und
wußte nicht mehr, was er zuvor getan hatte, ehe er sein Zimmer
aufsuchte.


Er war in der Stadt gewesen – aber was er im einzelnen
gemacht hatte, darüber konnte er ebenfalls keine Auskunft
geben.


In seinem Bewußtsein befand sich eine Barriere, die er nicht
niederzureißen vermochte.


Eine hypnotische Barriere, die jedoch nicht nur noch einseitig
funktionierte. Eigentlich – wenn Björn Hellmarks
Überlegungen mit der Wirklichkeit übereinstimmten,
müßte Berry White immer wieder in einen Zustand der Trance
und der Mordgier verfallen, wenn er diesen blonden Mann sah, der ihm
offensichtlich in allen Details genau beschrieben worden war. Aber
von dem Augenblick an, als Hellmark sich der Dämonenmaske
bediente, war dieser Zustand nicht mehr aufgetreten.


»Was wissen Sie über den anderen Schützen?«
stellte Björn eine weitere Frage. Er versuchte, das Problem von
dieser Seite aus anzugehen.


Da stellte sich heraus, daß Berry White von dem zweiten
Schützen überhaupt nichts wußte. Die Dinge wurden
immer verworrener.


White saß da, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen
und bot das Bild äußerster Konzentration.


»Der Name Molochos… sagt Ihnen der Name Molochos
etwas?« gab Hellmark einen neuen Denkanstoß.


Damit traf er den Nagel auf den Kopf.


Berry White nahm die Hände vom Gesicht und fuhr deutlich
zusammen. »Wie kommen Sie denn darauf zu sprechen?« fragte
er verwundert. »Wie kommen Sie auf den Namen –
Molochos?«


»Er sagt Ihnen also etwas?«


»Ja. Er ist der Fürst der Dämonen.«


»Und woher wissen Sie das?«


»Mein Bruder und ich haben schon von früher Jugend an
gern Legenden und Sagen gelesen und uns für die Mythen alter
Völker interessiert. Eines Tages stießen wir auf ein Buch,
in dem die Geschichte Xantilons niedergeschrieben war und wo auch
Molochos Erwähnung fand, der oberste der schwarzen Priester, die
abgefallen waren, um das ewige Dämonenleben anzustreben. Anfangs
hielten wir auch das nur für eine Legende, bis ich eines Tages
in einem Antiquitätenladen in einer kleinen, vergoldeten Truhe,
die über hundert Jahre alt war, einen vergilbten Zettel fand,
auf dem jemand mit ungelenkter Schrift den Namen Molochos und eine
Reihe von Anrufungsformeln vermerkt hatte.


Zuerst hielt ich das Ganze für einen Scherz. Doch
spätestens vor einem Jahr wurde mir klar, daß eine
Mythengestalt aus unserer Kindheit offensichtlich eben mehr war als
nur ein Mythos. Molochos war Fleisch und Blut gewesen, und er war
tatsächlich zum Dämonen geworden. Man konnte sich mit ihm
in Verbindung setzen, wenn man wollte…«


Björn Hellmark nickte. »Es ist immer das gleiche im
Umgang mit den Mächten der Finsternis«, bemerkte er leise
und traurig. »Sie allein vermögen in den meisten
Fällen nur wenig anzurichten. Sie benötigen eigentlich
immer die Hilfe der Menschen. Denn Menschen sind es, die die Geister
anrufen und ihnen ihre Seele, ihren Körper praktisch zur
Verfügung stellen. Ohne das Wollen des einzelnen vermögen
die Geister nichts. Einer, der sie wirklich ablehnt, zu dem
können sie nicht kommen, von dem können sie nichts
verlangen, mit dem können sie nichts anfangen… Auf
irgendeine Weise muß irgendwann mal der Boden vorbereitet sein,
damit die Grausamen aus der anderen Welt Wurzeln schlagen
können. Sie haben den Kontakt zu Molochos gesucht – und
gefunden. Er ist also Ihr Auftraggeber…«


Die beiden Männer führten nach dieser Feststellung ein
offenes und freimütiges Gespräch. Dabei kam heraus,
daß Berry White anfangs erst innerlich eine Barriere
überwinden mußte, um die Anrufungsformeln überhaupt
auszusprechen. Doch nachdem er dies einige Male getan hatte, war es
ihm von Mal zu Mal leichter gefallen. Er machte eine Feststellung,
die ihn zunächst erschreckte, aber dann mit Triumph
erfüllte, so daß er eigentlich gar keine Gefahr mehr darin
sah.


Er mußte erkennen, daß es ihm leichter fiel, Kunden
für seine Waren zu gewinnen, daß er größere
Aufträge abschloß und sich sein Einkommen dadurch
erhöhte.


»Das hatte ich gefordert«, schloß er seine
Ausführungen. »Eine Forderung von vielen. Und alle
erfüllten sich. Ich hatte deswegen nicht meine Seele
verkauft.«


»Glauben Sie«, warf Björn Hellmark ernst ein.
»Nichts geschieht umsonst. Sie fordern ihren Tribut. Und diesen
Tribut haben Sie heute bezahlt. Heute und davor, ohne daß es
Ihnen noch bewußt ist. Sie sind Molochos begegnet, er hat Ihnen
einen Auftrag gegeben, und Sie haben diesen Auftrag – fast
erledigt. Nun will er wissen, was Sie geleistet haben. Sie sollen ihm
Bericht erstatten. Molochos ist es, der Ihre Ankunft
erwartet…«


Berry White erbleichte. »Aber… das ist doch purer
Wahnsinn… Ich…« Er wußte offensichtlich nicht so
recht, was er darauf antworten sollte.


»Nun kommt es darauf an, wie sehr Ihr Herz wirklich mit den
Dingen übereinstimmt, wie sehr Ihre Gedanken auch denen
Molochos’ entsprechen. Es kommt darauf an, ob Sie wirklich das,
was geschehen ist, gewollt haben.«


»Niemals!« beeilte Berry White sich schnell zu
sagen.


»… oder – ob Sie unter Zwang handelten«, fuhr
Hellmark fort. »Ich bin geneigt, das Letztere anzunehmen, weil
eindeutig festzustehen scheint, daß Sie unter einem
hypnotischen Befehl standen. Vielleicht können wir das Ganze
– wenn Sie nur ein bißchen mitarbeiten – noch mal
ankurbeln…«


»Wie meinen Sie das?«


»Ganz einfach. Packen Sie doch bitte noch mal Ihre Koffer und
verlassen Sie das Hotel, wie Sie es ursprünglich im Sinn gehabt
haben. Vielleicht stellt sich dann, wenn Sie den Gedanken fassen,
daß Sie mich wirklich umgebracht haben, noch mal jener Zustand
ein, der offensichtlich notwendig war, um bestimmte
Gedankengänge bei Ihnen auszulösen.«


Berry White war bereit, dieses Spiel zu spielen. Er packte alles
zusammen, schloß dann seinen Koffer und klemmte sich, als er
zur Tür ging, auch die Aktentasche mit den verblaßten,
unkenntlich gemachten Bildern unter den Arm.


Björn blieb an der Tür stehen, als Berry White ohne sich
noch mal umzudrehen, zum Aufzug ging.


Drei Minuten später fuhr er in die Tiefe. Björn Hellmark
benutzte die Treppen nach unten und blieb am Treppenaufgang stehen,
als White den Lift verließ und zur Rezeption ging.


Im Lokal herrschte noch immer einiges Durcheinander, das jetzt mit
dem Eintreffen der alarmierten Polizei nur noch größer
geworden war. Die Beamten waren dabei, Spuren zu sichern. Kugeln aus
den Wänden zu lösen und Gäste nach dem Ablauf dieses
Vorfalls zu befragen.


Es kam auch für Berry White zu einem unliebsamen Aufenthalt,
weil ein Lieutenant ihm einige Fragen stellte.


Berry Whites Namen war vom Portier an der Rezeption genannt
worden. White war einer der Augenzeugen, doch er gab an, nichts
wahrgenommen zu haben.


Er könne sich zwar dunkel daran erinnern, zweimal
hintereinander ein schußähnliches Geräusch
gehört zu haben, doch da hätte er sich schon im Innern des
Aufzugs befunden.


In der allgemeinen Verwirrung und der Schnelligkeit der Ereignisse
wußte keiner mehr so recht, ob White damit wirklich die
Wahrheit sagte. Einem Hotelangestellten kam es jedenfalls so vor, als
ob Mr. White erst dann in den Aufzug ging, als die Schüsse schon
gefallen waren. Der Mann glaubte sich sogar daran erinnern zu
können, daß der Gast – Mr. Hellmark – dem die
Schüsse galten, aufgesprungen und ebenfalls zum Aufzug gelaufen
sei.


Whites Personalien wurden notiert, dann konnte er gehen, obwohl
seine Abreise um diese Zeit merkwürdig anmutete...


Wie die Dinge sich abzeichneten, mußte auch Björn
Hellmark damit rechnen, zum Verhör herangezogen zu werden.


Davor wollte er sich auch keineswegs drücken, sondern der
Polizei ihre Arbeit durch seine Aussage erleichtern.


Doch in dem Augenblick, wo er mit den Beamten ins Gespräch
kam, war es ihm nicht mehr möglich, Berry White, der das
Experiment mit ihm startete, auf den Fersen zu bleiben.


Würde der Handlungsreisende, der eigentlich nicht
wußte, wohin er sich wenden sollte, draußen vor der
Tür plötzlich anderen Sinnes werden?«


Hellmark rechnete damit. Dann betrat er das Lokal.


»Das ist er, Lieutenant. Das ist der Mann, auf den geschossen
wurde«, sagte im gleichen Augenblick einer der Kellner.


Damit war Björn Hellmark genau an der Stelle angelangt, die
er befürchtet hatte.


Der Lieutenant kam grüßend auf ihn zu. Er war ein Mann
Anfang Fünfzig, hatte dunkles Haar, braune Augen und trug den
Trenchcoat aufgeknöpft. Seiner Haut entströmte der Duft
eines dezenten After-Shave-Lotion.


»Na, das ist ja wunderbar«, freute der angesprochene
Beamte sich und schlenderte auf Hellmark zu. »Sie sind also das
Opfer. Dann werden wir von Ihnen bestimmt einige interessante Dinge
erfahren. Mich interessiert vor allem die Frage, weshalb Sie sich
plötzlich von der Bildfläche absetzten.«


»Das ist ganz einfach, Lieutenant«, entgegnete
Björn. »Es war kein schönes Gefühl zu merken,
daß jemand auf einen schießt. Ich habe die Nerven
verloren. Ich sah den Aufzug offenstehen und bin einfach nach vorn
gelaufen.«


»Und wohin sind Sie gefahren? Sie sind nicht Gast dieses
Hauses, nicht wahr?«


»Nein, das bin ich nicht, Lieutenant. Ich habe einfach auf
einen Knopf gedrückt und bin einige Stockwerke höher
gefahren. Ich glaube, ich bin die ganze Zeit in der Wohnung dort oben
unterm Dach herumgelaufen, ohne zu wissen, was ich tat. Der Schock,
Lieutenant, das ist doch nur verständlich…«


»Ja. Das ist es wohl«, nickte der Beamte.


Aus den Augenwinkeln nahm Björn Hellmark gerade noch wahr,
wie White sich rechts von der Lokaltür aus entfernte und den Weg
einschlug, der an der zerstörten Scheibe entlangführte.


Berry White warf keinen Blick mehr in das hellerleuchtete
Lokal.


Draußen auf der Straße standen noch immer ganze
Menschengruppen beisammen, sie waren nun erst recht durch die
Anwesenheit der Polizei angelockt worden. Die tollsten Gerüchte
gingen um.


Einige Passanten sprachen davon, daß sich Terroristen im
Lokal aufgehalten hätten, daß jemand eine Handgranate
geworfen hatte.


Es war Hellmark unmöglich, jetzt die Stellung zu verlassen
und wie abgesprochen White auf den Fersen zu bleiben.


Doch deswegen verzweifelte er nicht.


Während er sich eingehend weiter mit dem Lieutenant
unterhielt, während sie gemeinsam zu ergründen versuchten,
wer wohl hinter dem Anschlag auf Hellmark stecken könnte, oder
ob das Ganze nur auf einen Zufall zurückzuführen war,
konzentrierte Björn sich auf seinen Zweitkörper Macabros,
der noch immer außerhalb seiner Kontrolle regungslos im
obersten Stock in der Ecke des fensterlosen Badezimmers einer
unbewohnten Wohnung lag.


Ein einziger intensiver Gedanke genügte.


Macabros bewegte sich und richtete sich auf. Verschwunden war das
Einschußloch in der feinstofflichen Substanz, aus der kein Blut
austreten konnte.


Hellmark gab seinem Zweitkörper einen Impuls.


Gedankenschnell löste Macabros sich auf und erstand mitten
unter den Passanten auf der belebten Straße, unweit des Hotels
wieder.


Während Hellmark aufmerksam mit dem Lieutenant den Vorfall
erörterte, verfolgte sein Zweitkörper den davongehenden
Berry White, der sich zielstrebig bewegte und dem offensichtlich
wieder eingefallen war, wohin er sich nach »getaner Arbeit«
begeben mußte…


 
*
 


»Sie sind Berry White?« entfuhr es Rani Mahay
überrascht.


Die Gedanken in seinem Hirn jagten sich. Diesen Mann gab es wie
seinen Freund zweimal?! Konnte Berry White wie Björn Hellmark an
zwei Orten gleichzeitig sein?


War das, was er hier erlebte, Wirklichkeit oder träumte er
nur? Oder wurde ihm ganz und gar eine Halluzination vorgegaukelt, die
auf Molochos’ Anwesenheit zurückging?


Er mußte alles berücksichtigen.


Sein Gegenüber, der wieder voll über seinen eigenen
Willen verfügte, starrte Mahay an wie einen Geist, der
plötzlich aus dem Boden vor ihm emporgewachsen war.


»Wer sind Sie? Wie… wie… komme ich…
hierher?« entrann des stammelnd den Lippen des Mannes.


Rani glaubte, nicht richtig zu hören. »Sie sind
geflohen. Nach den Schüssen hatten Sie nichts Eiligeres zu tun,
als sich so schnell wie möglich abzusetzen. Und dann haben Sie
sich sogar beeilt, auch mir den Garaus zu machen, nachdem der
Anschlag auf meinen Freund Ihnen nicht gelungen ist…«


»Aber – das muß ein Irrtum sein… ich
weiß nicht, wovon Sie reden…«


Rani Mahay ahnte nicht, daß er in diesen Minuten praktisch
die gleichen Erfahrungen sammelte wie sein Freund Björn vor
wenigen Augenblicken in Berry Whites Hotelzimmer.


»Sie sind Berry White, nicht wahr?« sagte Mahay mit
klarer Stimme.


»Ich bin Terry White«, betonte der Mann ihm
gegenüber und wich einen Schritt zurück, um dadurch den
großgewachsenen, breitschultrigen Inder besser ins Auge fassen
zu können. Der kannte ihn?


»Berry White. Das sagte ich doch…«


Der andere schüttelte den Kopf. »Ich heiße Terry.
Wie kommen Sie auf Berry? Das ist mein Bruder. Und der ist doch nicht
hier.«


Was hatte das alles zu bedeuten?


Mahay stellte fest, daß der Mann vor ihm völlig
irritiert und verwirrt war, daß er überhaupt nicht
wußte, wie er in diesen Hinterhof kam, daß er keine
Ahnung davon hatte, daß sein Bruder Berry nur wenige hundert
Meter von ihm entfernt sich in einem Hotelzimmer einquartiert
hatte.


Es stellte sich heraus, daß Terry und Berry White
Zwillingsbrüder waren, Terry White aber einige tausend Meilen
von New York entfernt zu Hause war. Nämlich in Kanada, in
Toronto, und daß er offensichtlich nicht wußte, weshalb
er sich in New York aufhielt.


Er nahm das Ganze für einen Traum, begann plötzlich zu
lachen und war überzeugt, jeden Augenblick aufwachen zu
können.


Doch dieser Zustand stellte sich nicht ein. Terry White wurde mit
jeder Minute, die verging, nachdenklicher.


Der Inder zeigte dem Mann die Waffe, aus der zwei Kugeln fehlten.
White hatte keine Erinnerung daran, durch das große Fenster des
Lokals auf Björn Hellmark geschossen zu haben.


»Ich kenne Ihren Freund überhaupt nicht«,
mußte Mahay sich sagen lassen. »Und ich weiß
überhaupt nicht, weshalb ausgerechnet ich ihm eine Kugel
verpassen sollte. Mord? Das ist nicht bei mir drin. Ich verabscheue
jede Gewaltanwendung…«


»Und dann praktizieren Sie sie. Das ist doch mehr als
merkwürdig, finden Sie nicht auch?«


»Sie haben recht mit dem, was Sie sagen. Vorausgesetzt,
daß alles, was Sie da von sich geben, der Wirklichkeit
entspricht. Aber eben daran zweifele ich noch immer…«


Terry White, der Mann aus Toronto, rieb sich die Augen und blickte
in die Runde.


Rani Mahay verfügte über genug Menschenkenntnis, um zu
erkennen, daß das Verhalten des Mannes echt war. Terry White
suchte nach einer Erklärung, die er nicht fand.


»Was wollte ich nur hier?« fragte er wie im
Selbstgespräch.


»Sie sind scheinbar artistisch begabt.


Ich habe Sie da oben, etwa in Höhe des ersten Stocks, auf den
Sprossen der Feuerleiter entdeckt. Fast zu spät! Es hätte
nicht viel gefehlt, und Sie hätten mich erschossen.«


Rani Mahays Stimme klang ernst. Er war hier einer großen
Sache auf der Spur.


Terry White hatte offensichtlich unter einem posthypnotischen
Befehl gehandelt. Oder aber – und als ihm dieser Gedanke kam,
lief es ihm eiskalt über den Rücken – Terry White war
die Inkarnation von Molochos, dem Dämonenfürsten!


 
*
 


Der Inder wollte noch etwas sagen, aber im Ansatz des Sprechens
hielt er inne.


Schritte näherten sich deutlich auf dem groben Pflaster
unterhalb des Torbogens, der in den düsteren Hinterhof
führte.


Rani Mahay trat sofort in den Kernschatten des Hauses, noch ehe
Terry White auf die Gestalt, die da durch den Torbogen kam,
aufmerksam wurde.


Der Mann aus Toronto starrte noch immer die steil aufragenden
Hauswände empor und suchte mit den Augen einzelne beleuchtete
Fenster ab, als würde er dort Antwort auf seine Fragen finden.
Terry White war nicht minder verwirrt wie Rani Mahay, bei dem sich
jedoch schon so etwas wie ein bestimmter Verdacht durchsetzte.


Er durfte Terry White nicht aus den Augen lassen. Ein Mann, der
nicht wußte, weshalb er jemand töten wollte, oder
zumindest vorgab, es nicht zu wissen, mußte im Auge behalten
werden.


Da kam die andere Gestalt durch den Torbogen. Sie hielt einen
Koffer in der Rechten und eine Aktentasche in der Linken.


Der Ankömmling sah den Inder nicht, der sich ganz in den
Kernschatten des Hauses zurückgezogen hatte.


Um so besser aber sah Rani Mahay den Mann, der in das Lichtfeld
trat, das durch den Schein aus den Fenstern des vor ihm liegenden
Hauses erzeugt wurde.


Das war Berry White! Der Mann aus dem Hotel…


In diesem Augenblick drehte Terry White sich um. Er wandte seinem
Bruder das Gesicht zu, und seine Miene wurde zu einem einzigen
Fragezeichen.


»Berry?« fragte er mit dunkler, erschrockener Stimme.
»Sag’, daß das nicht wahr ist…«


Der Sprecher ging auf den Ankömmling zu, der in diesem
Augenblick wie aus Trance erwachend ebenfalls stehen blieb.


»Terry?« kam es ungläubig über die Lippen des
Handlungsreisenden.


Einige Sekunden lang standen sich die beiden Brüder, die sich
weder in der Kleidung, noch im Aussehen voneinander unterschieden,
sprachlos gegenüber, musterten sich nur, und keiner wußte
so recht, wie er diese Begegnung erklären sollte.


»Was ist geschehen, Berry?« fand schließlich Terry
White als erster die Sprache wieder. »Wie komme ich hierher,
wieso bin ich hier bei dir in New York? Bin ich krank? Habe ich das
Gedächtnis verloren?«


Das alles klang so echt, daß Rani Mahay seine Meinung
revidierte, dieser Mann könne wirklich Molochos sein. Aber bei
einem Dämonenfürsten, dem kein Trick fremd war, der sich
der unmöglichsten Fähigkeiten bediente, wußte man das
nicht so genau.


Rani Mahay verhielt sich abwartend, in der Hoffnung, daß
dieses Zusammentreffen zu einer Eröffnung führte, die ihm
jetzt noch fehlte.


Da tauchte eine weitere Gestalt auf. Mahay hielt den Atem an.


Björn Hellmark!


Der blonde Mann bewegte sich mit der Lautlosigkeit eines Schattens
über den gepflasterten Eingang und blieb seitlich im Torbogen
stehen, als er sah, mit wem Berry White zusammengetroffen war.


Doch die Reaktion des Handlungsreisenden, der seine Koffer
abstellte und sich erschreckt umsah, veranlaßte Hellmark, sein
Versteck zu verlassen.


Im Lichtfleck, wo die beiden Brüder zusammengetroffen waren,
sah Rani Mahay förmlich die Verwandlung, die mit Berry Whites
Gesicht vorging. Das Tranceartige, Unerklärbare, Befremdende
wich einem ratlosen Ausdruck und dem einer gewissen
Enttäuschung.


»Ich kann dir manches erklären«, murmelte Berry
White in diesem Augenblick. »Aber ich verstehe nicht, was du
hier in New York zu suchen hast.«


»Vielleicht kann ich etwas zum Verständnis dieses
Rätsels beitragen«, machte sich da der blonde Mann im
Torbogen bemerkbar.


Auch Rani hatte stets Schwierigkeiten damit zu unterscheiden, ob
es sich bei diesem Mann um Björn Hellmark oder um dessen
Doppelkörper Macabros handelte.


Nur wenn Björn oder Macabros ihm gegenüber dies selbst
zu erkennen gaben, wußte er es mit hundertprozentiger
Bestimmtheit.


»Wer ist das, Berry?« machte Terry White sich
bemerkbar.


»Das ist der Mann, den ich erschossen habe«, sagte der
Angesprochene ernst.


»Du hast den Verstand verloren, Berry!«


»Das alles klingt sehr unwahrscheinlich. Ich weiß. Aber
es ist nicht unwahrscheinlicher als all die Dinge, die sich in diesen
Minuten abspielen und in denen wir eine Hauptrolle spielen. Das eine
oder andere läßt sich darstellen, ohne daß es
eigentlich verständlich wird. Wir selbst, Terry, sind die
auslösenden Faktoren.«


»Was meinst du damit?«


»Die verrückte Geschichte mit unseren Versuchen,
Molochos anzurufen, ist dafür verantwortlich zu machen«,
sagte Berry White mit klarer Stimme.


Macabros tauchte in Höhe der beiden Brüder auf, und nun
hielt es auch Rani Mahay angebracht, sich aus dem Dunkeln zu
lösen, um sich der Gruppe anzuschließen.


Berry White und Macabros klärten Rani Mahay und Terry White
auf, weshalb sie hierher gekommen waren.


Berry White mußte sich eingestehen, daß er vollkommen
unbewußt diesen Weg eingeschlagen hatte und in den Hinterhof
gekommen war, ohne einen Grund dafür zu haben.


Macabros ließ seinen Blick über die steil emporragende
Häuserfassade gleiten.


»Es scheint«, murmelte er nachdenklich, »daß
Berry und Terry hierher kommen mußten, um irgend etwas
abzuschließen. Aber jetzt wissen Sie beide nicht mehr, wie das
eigentlich zusammenhängt. Irgendwo in einer dieser vielen
hundert Wohnungen befindet sich in diesem Moment Molochos, der
Dämonenfürst, und wartet auf Sie beide.«


Im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte diskutierten die Whites
mit Rani und Björn und waren bereit, dieses unheilvolle
Abenteuer zu einem guten Abschluß zu bringen, weil sie
erkannten, daß sie praktisch als Marionetten fungiert hatten,
ohne sich ihrer Taten bewußt zu sein.


Doch weder erinnerte sich einer von ihnen an eine bestimmte
Wohnung, an einen Namen, noch an eine bestimmte Gestalt, mit der sie
im Verlauf der letzten Tage zu tun hatten.


Rani Mahay seufzte. »Ich weiß schon, wohin das
führt«, meinte er, seine Blicke ebenfalls über die
vielen tausend Fenster ringsum schweifen zu lassen. »Wir werden
wohl dann wohl oder übel als Gasmänner auftreten
müssen, um jede einzelne Wohnung unter die Lupe zu nehmen und
Molochos zu suchen, der – vielleicht – sich hier irgendwo
aufhält und möglicherweise noch nicht ahnt, was sich im
einzelnen abgespielt hat, weil er ja zwei auf ihn eingestimmte Helfer
bereitstehen hatte, die nur einen günstigen Zeitpunkt abzuwarten
brauchten, um ihre Aktion einzuleiten. Wenn man bedenkt, daß er
sich nur hier in einem der umstehenden Häuser aufhalten kann,
ist das eigentlich halb so wild, nicht wahr. Viel schlimmer wäre
es, ihn in ganz New York zu suchen. Aber zwei- oder dreitausend
Wohnungen abzuklopfen, das müßten wir eigentlich mit dem
kleinen Finger schaffen…«


Er sagte es mit knirschenden Zähnen, und man sah ihm an, wie
sehr er sich wünschte, die Dinge so schnell wie möglich in
die Hand zu nehmen, um endlich aus der quälenden
Ungewißheit herauszukommen.


Denn wer konnte schon wissen, ob Molochos, der stets auf Nummer
sicher ging, wie der Einsatz der beiden White-Brüder bewies,
nicht schon wieder über eine neue Schweinerei nachsann…


 
*
 


Der schwere Sattelschlepper rollte polternd durch die
Hauptstraße des kleinen verträumten Dorfes, in dem die
Malones wohnten.


Der Mann hinter dem Steuer war Robert Sheridan, ein kräftiger
Bursche mit rotem Stoppelbart, der immer nach einer Prise Kautabak
roch.


Es war vier Uhr morgens. Im Osten wurde es gerade hell.


Robert Sheridan war seit zwei Stunden unterwegs. Er fuhr am
liebsten nachts, weil da die Straßen leer waren, und er am
schnellsten weiterkam.


Jeden ersten Freitag im Monat berührte er auf dem Weg nach
New York diesen Ort, und es war schon ein ungeschriebenes Gesetz,
daß er dann immer bei den Malones vorfuhr, um einige
vorbereitete Frachtkisten mitzunehmen.


Es gab zwischen dem Unternehmer Clark Malone und dem
Lastkraftwagenfahrer eine stillschweigende Übereinkunft. Da
wurde keine Rechnung ausgeschrieben, kein Frachtbrief, und Sheridan
erhielt ein anständiges Entgelt, während Malone den Vorteil
hatte, billig und schnell seine Ware nach New York zu bringen, ohne
daß diese über kontrollierende Bücher lief.


Immer freitags nämlich fuhr der Lkw-Fahrer mit dem leeren
Sattelschlepper, um in New York bei einem
Antiquitätenhändler Möbelstücke abzuholen, die
Kunden in weit entfernten Ortschaften geliefert wurden.


Clark Malones Haus stand in der Forest-Wood-Avenue 111.


Das große Anwesen war von einer hohen Mauer umgeben.
Dahinter befand sich alter Baumbestand, der das Mauerwerk um ein
Vielfaches überragte.


Das große Einfahrtstor stand weit offen.


Dies war die erste Unregelmäßigkeit in all der Zeit,
seit Sheridan hier verkehrte, was ihm sofort auffiel.


Im Hof standen mehrere Fahrzeuge, die darauf hinwiesen, daß
Clark Malone selbst in dieser vorgeschrittenen Stunde offensichtlich
noch Besucher im Hause hatte. In allen Räumen brannte Licht.


Robert Sheridan fuhr mit dem Sattelschlepper seitlich neben den
Haupteingang und schaltete den Motor aus.


Der Lkw-Fahrer verließ den Wagen, ohne die Tür
abzuschließen, zündete sich eine Zigarette an und
schlüpfte dann in seine fellgefütterte Lederjacke, weil ihn
fröstelte.


Der Morgen war kühl und feucht, eine dicke Wolkendecke lag
über dem Ort.


Unheimliche Stille umfing den Mann, als er den Toreinlaß
passierte und den Weg entlangging, der zum Haus führte.


Obwohl einige Fenster geklappt waren, drang nicht das geringste
Geräusch aus dem Haus.


Sheridan, von dem man nicht sagen konnte, daß er ein Mensch
war, der besonderes Einfühlungsvermögen oder Intuition
besaß, fühlte sich doch im ersten Moment seltsam
berührt.


Er wußte, daß im Haus der Malones des öfteren
Partys stattfanden und der ganze Ort auf den Beinen war, um daran
teilzunehmen.


Insgesamt zählte Robert Sheridan zehn Fahrzeuge, die vom
Morgentau bedeckt waren. Sie mußten also schon die ganze Nacht
hier stehen.


Der Mann betätigte den Klingelknopf an der Haustür und
hörte deutlich, wie im Innern des Hauses die Klingel
anschlug.


Doch niemand reagierte…


Irritiert schüttelte Sheridan den Kopf, löste sich von
der Haustür und ging zum nächsten Fenster, das
hellerleuchtet wenige Schritte neben der Tür begann.


Er warf einen Blick hinein. Deutlich konnte er durch die
dünnen Vorhänge das Innere des Raumes erkennen. Er sah die
kostbaren Möbel, die bequeme, schwere Sitzgruppe, in der Ecke
den kleinen Tisch mit der Onyxplatte, auf der das Licht der
eingeschalteten Stehlampe reflektierte, aber keinen
Menschen…


»Das ist mal komisch«, brummte der Mann in seinen Bart.
»Entweder macht die Gesellschaft gerade einen Spaziergang oder
alle Gäste liegen stockbetrunken unter den Tischen.«


Robert Sheridan klingelte noch mal und trommelte mit den
Fäusten gegen die Tür. Als niemand öffnete, ging er
ums Haus, dabei ebenfalls an verschiedene Fenster klopfend, in der
Hoffnung, daß jemand ihn hörte.


Aber nichts dergleichen tat sich.


»Verdammt noch mal! Irgendwo müssen die doch
sein…«


Sheridan erreichte die Hinterseite des Hauses, wo die leicht
abfallende Terrasse direkt in den großen, parkähnlichen
Garten überging. Hier unten lag auch die überdachte
Schwimmhalle.


Robert Sheridans Gesicht leuchtete auf. »Wahrscheinlich
nehmen die ein Bad in der Morgenstunde, um ihren Kater
loszuwerden«, murmelte er.


Er merkte seine Selbstgespräche schon gar nicht mehr. Er war
daran gewöhnt. Während all der vielen Fahrten, die er
allein unternahm, hatte er sich das angewöhnt.


Mit schweren Schritten ging er zur Schwimmhalle. Die
mahagonifarbene Tür war nicht verschlossen. Im ersten Moment
fühlte Sheridan sich in seiner Annahme bestätigt. Doch als
er dann in der leeren Schwimmhalle stand, wo das blaue Wasser
spiegelglatt vor ihm lag, wo die Liegen und Sessel nicht benutzt
waren, wo nicht die geringste Spur darauf hinwies, daß erst
kürzlich gebadet worden war, machte er verwirrt und besorgt auf
dem Absatz kehrt.


Draußen auf der sattgrünen Liegewiese blieb er stehen
und blickte in die Runde.


Von hier aus hatte er einen trefflichen Blick über einen
Großteil des Anwesens.


»Hallo! Mister Malone?! Wenn Sie irgendwo in der Nähe
sind – bitte, geben Sie mir doch Antwort…«


Sheridans Rufe verhallten.


Kopfschüttelnd überquerte der Lkw-Fahrer die mit Fliesen
belegte Terrasse. Er sah die Tür zum Wohnzimmer weit
offenstehen.


Wie alle Räume im Haus, so war auch dieser taghell
erleuchtet, aber niemand saß dort.


Haus und Anwesen schienen wie ausgestorben.


Robert Sheridan wußte nicht, was er von der ganzen Sache
halten sollte.


»Vielleicht ist das ein neues Spiel«, zuckte er die
Achseln und zündete sich die zweite Zigarette an, um seine
Nervosität auf diese Weise zu bekämpfen. Er ging ins Haus,
rief hier ebenfalls mehrere Male den Namen von Mr. Malone, ohne
Erfolg.


Die Türen standen weit offen, und er passierte den
Korridor.


Genau dem Hauptportal gegenüber lag das Arbeitszimmer, wo er
schon oft mit Clark Malone gesprochen und sein Geld in Empfang
genommen hatte.


Die Tür zum Arbeitszimmer war verschlossen. Automatisch
klopfte Robert Sheridan dort an. Wiederum ohne Erfolg.


Da drückte er einfach die Klinke nach unten und schob die
Tür nach innen.


»Mister Malone?« fragte er leise, obwohl er sich nicht
vorstellen konnte, daß der Unternehmer um diese Zeit in seinem
Arbeitszimmer war.


Wie nicht anders erwartet, war auch dieser Raum leer. Doch er war
der einzige im ganzen Haus, der nicht erleuchtet war.


»Ich verstehe das nicht. Irgend jemand muß doch hier
sein. Die können sich doch nicht in Luft aufgelöst
haben…«


Robert Sheridan war es nicht ganz geheuer zumute, als er den
Treppenaufgang in das obere Stockwerk und den Treppenabgang in den
Keller passierte.


Er wollte die Tür zum Keller öffnen, weil er
plötzlich auf die Schnapsidee kam, daß die ganze Gruppe
vielleicht dort unten sich versteckt hatte, um ihn – Sheridan
– ein wenig an der Nase herumzuführen. Das Ganze konnte
doch nur ein übler Scherz sein… Etwas anderes konnte
Sheridan sich nicht vorstellen.


Da hörte er das Geräusch.


Es kam vom Wohnzimmer her.


Dort bewegte sich quietschend die große Terrassentür in
ihren Angeln.


Sheridan fuhr sofort herum.


Im nächsten Moment ging das Licht im Wohnraum aus.


 
*
 


Unwillkürlich hob er die Augenbrauen.


Na also, sagte er sich. Es war genauso, wie er gedacht hatte.
Malone hatte sich einen Scherz erlaubt und wollte ihn offensichtlich
ein bißchen an der Nase herumführen. Wahrscheinlich
beabsichtigte man, sein Verhalten zu testen, um zu sehen, wie er sich
verhielt.


Sheridan lief den Korridor in das Wohnzimmer zurück.


»Hallo? Ist da jemand?« Im ersten Moment kam ihm der
Gedanke, daß auch ein Luftzug die Tür zur Terrasse
zugeworfen haben könnte.


Aber dann verstand er nicht, was das mit dem Verlöschen des
Lichts zu tun hatte.


Der Lastkraftwagenfahrer erreichte die Türschwelle, blickte
quer durch den großen, luxuriös ausgestatteten Raum und
sah die dunkle Silhouette eines Menschen gegen das große
Terrassenfenster im Hintergrund. Die Silhouette hob sich gegen den
Himmel in der Morgendämmerung ab.


Es war die Gestalt eines Mannes, der Robert Sheridan langsam
entgegenkam.


»Warum haben Sie denn das Licht ausgemacht?« fragte der
Lkw-Fahrer, und instinktiv wandte er den Kopf, führte seine Hand
zur Türleiste, um nach dem Lichtschalter zu tasten.


Sheridan berührte ihn auch.


Im Schalter knackte es.


Doch die Deckenlampe flammte nicht auf.


»Die Birne muß in dem Augenblick ihren Geist aufgegeben
haben, als ich ins Zimmer kam«, sprach der unerwartet
Aufgetauchte Sheridan an. »So etwas kann schließlich mal
passieren. Ich freue mich, Robert, daß Sie noch gekommen sind.
Ich hatte Sie schon gar nicht mehr erwartet. Um ehrlich zu sein
– ich hatte es nahezu vergessen…«


»Mister Malone! Na also. Ich wußte ja, daß Sie
sich irgendwo versteckt halten…«


Man hörte Sheridans Stimme förmlich die Erleichterung
an.


Mit zwei, drei raschen Schritten durchquerte der Lkw-Fahrer die
freie Fläche, die am frühen Abend und in der späten
Nacht noch von den Gästen und Gastgebern im Haus Malone als
Tanzfläche benutzt worden war, und ging dem Mann entgegen, der
Clark Malone war…


 
*
 


Kameradschaftlich streckte Robert Sheridan dem unerwartet
aufgetauchten Hausbesitzer die Hand entgegen.


»Das muß ja eine tolle Party gewesen sein«,
strahlte der Lkw-Fahrer. »Nicht, daß ich neugierig
wäre, Mister Malone – aber durch Ihr eigenartiges Verhalten
und die Tatsache, daß keiner Ihrer Gäste zu sehen war, bin
ich praktisch ins Haus geschneit, das an allen Ecken und Enden
offensteht. Ich muß schon sagen, Ihre Partys lohnen sich. Was
es da alles zu essen und zu trinken gibt… wenn ich das
gewußt hätte, wäre ich schon früher
losgefahren…« Er lachte leise.


»Ja, Robert. Das hätten Sie wirklich tun sollen. Wir
hatten hier einen Mordsspaß.« Clark Malones Antwort klang
ruhig und gelassen, sie schien gesprochen mit einem leisen
Lächeln.


»Aber wo sind all Ihre Gäste jetzt, Mister Malone? Ich
habe draußen noch die Autos gesehen. Alle Gäste scheinen
noch da zu sein, und trotzdem sehe ich niemand. Ich habe mir schon
Sorgen gemacht und mit dem Gedanken gespielt, den Sheriff zu
benachrichtigen. Ich weiß selbst nicht – aber als ich Ihr
Haus betrat, hatte ich ein komisches Gefühl…«


»Es wäre nicht richtig gewesen, Robert, den Sheriff zu
verständigen. Gleich werden Sie auch begreifen, weshalb
nicht…«


Da streckte auch Clark Malone seine Rechte aus.


Die Hände der beiden Männer berührten sich.


Im gleichen Augenblick war es, als ob elektrischer Strom durch
Sheridans Körper fließe.


Der Lkw-Fahrer riß den Mund zum Schrei auf. Doch kein Laut
kam über seine Lippen.


Er stand da, wurde durchgeschüttelt, seine Muskeln und Sehnen
verspannten sich und wurden bretthart.


Vor seinen Augen schien eine Explosion stattzufinden.


Robert Sheridan glaubte, in einen zerplatzenden Glutball zu sehen,
der rasend schnell auf ihn zukam, ihn überflutete und sich dann
in sein Innerstes senkte und jeden einzelnen Winkel, jede Zelle
ausfüllte.


Für den Bruchteil einer Sekunde sah er das dämonisch
verzerrte Gesicht des Mannes vor sich, der Clark Malone und doch
nicht Clark Malone war.


In der roten Flut, die seinen Körper, sein Bewußtsein
überschwemmte, sah er im Bruchteil von Sekunden visionäre
Bilder, die aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der Erde zu
stammen schienen, alle zusammengenommen auf ihn einstürmten und
ein furchtbares Durcheinander schufen. Es schien, als würde ein
Kaleidoskop ständig durchgeschüttelt, und die einzelnen
Bilder kämen überhaupt nicht zur Ruhe.


Da war glutflüssige Erde.


Eine riesige junge Sonne strahlte im schwarzen Weltall, und auf
der Erde hatte sich noch keine Lufthülle gebildet, weil es keine
Algen, keine Pflanzen gab, die Sauerstoff erzeugten.


Aber das, was Robert Sheridan als glutflüssige Lava annahm,
war nur zum Teil als solche zu bezeichnen.


Aus dem Magmasee schob sich eine riesige Wand, die wie ein
bizarres, pilzartiges Gewächs aussah, das nach allen Seiten
wellenförmig überschwappte und sich als dicke,
zähflüssige Masse darstellte, die lebte und atmete.


Ein Plasmageschöpf!


Es war übersät von zahllosen schwarzen Punkten, die wie
Augen aussahen, die ihn starr und aus allen Richtungen zur gleichen
Zeit musterten und deren bannendem Einfluß er sich nicht
entziehen konnte.


In Bruchteilen von Sekunden glaubte er, eine Reise durch die
Ewigkeit anzutreten. Rasend schnell flog er durch Universen,
passierte Zeiten und Räume, sah Vergangenheit, Gegenwart und
Zukunft und begriff, daß sein menschliches Dasein im Augenblick
der Berührung zu Ende war.


»Ich bin Chtulogkhu – der Gott«, tönte dumpf
eine fremde, unfaßbare Stimme aus Clark Malones Mund, der nicht
mehr der Clark Malones war. Nichts Menschliches mehr haftete seinem
Körper an.


Aus dem Wust des zuckenden Plasma-Ungetüms hatte sich ein
Stück gelöst, baute sich hautnah vor ihm auf, berührte
ihn wie mit tausend winzigen Tentakeln gleichzeitig und setzte jenen
unbekannten, rätselhaften Strom in seinen Körper, der ihn
anders denken, fühlen und – verstehen ließ.


»Auch du bist von Stund’ an ein Teil Chtulogkhus, des
Gottes mit dem unaussprechlichen Namen.«


Einen Moment war es Robert Sheridan, als steige in der Tiefe
seines innersten Bewußtseins eine Mahnung auf, als schrille
eine Alarmglocke in ihm, die ihn davor warnte, genauso zu sein,
genauso zu werden wie Clark Malone.


Ich bin ein Mensch, schrie es in ihm, aber die Stimme wurde immer
leiser, wurde verschüttet. Ich will nicht… ich will deinem
Willen nicht gehorchen…


»Du bist ein Teil Chtulogkhus! Mein Wille ist der deine, weil
es dich nicht mehr gibt! Du bist ein Teil des Ganzen, eine Zelle im
Universum meines Daseins…«


Diese anderen Gedanken, die seine Überlegungen, seine
Ängste verdrängten, waren stärker, mächtiger und
erfüllten ihn schließlich ganz.


Da bedurfte es keiner Worte, keiner langwierigen Erklärungen.
In dem Augenblick, da Chtulogkhu, »der Gott«, in ihm war,
wußte er alles über ihn, war mit ihm und nur noch für
ihn…


Und er war vereint mit all den anderen, mit den
Bewußtseinsinhalten, die Chtulogkhu in sich aufgesogen hatte
wie ein trockener Schwamm.


Aus jenem faustgroßen Tropfen aus der Kellerwand in Clark
Malones Haus war ein Ungetüm von ungeheurem Ausmaß
geworden. Dieses Monstrum, das sich überall im Haus, im Park, in
den dunkelsten, hintersten Winkeln und Ecken des Anwesens verbarg,
stellte eine Einheit dar, es konnte sich aber auch in die Einzelwesen
auflösen, die es sich einverleibt hatte.


Chtulogkhu, jener grauenhafte Gott, dessen unaussprechlicher Name
nur einem kleinen Kreis von Eingeweihten vertraut war und die sich
darunter etwas vorstellen konnten, war durch die
Bewußtseinsinhalte seiner Opfer bestens über diese Welt,
ihre Möglichkeiten, über das, was all diejenigen gelernt
hatten und wußten, informiert.


Chtulogkhu wußte durch Clark Malone von den
regelmäßigen Treffen zwischen ihm und Robert Sheridan.
Diese Tatsache nutzte der Gott aus der Vergangenheit für sich
aus.


Chtulogkhu wollte nicht hier bleiben in diesem Ort, wo es nur noch
wenige Menschen gab.


New York war größer. In der Millionenstadt konnte er
seinen Körper ausdehnen, wachsen und gedeihen und das Leben so
führen, wie es ihm gemäß war.


Er verlangte den absoluten Anspruch, einmalig zu sein, er
verlangte Unterwürfigkeit, er wußte, daß es kein
Leben gab, das so war wie er, Leben, das durch grauenvolle Worte aus
dem Stein zum Leben erwacht war…


Die explosionsartigen Eindrücke, die in Form von Bildern und
akustischen Wahrnehmungen in sein Bewußtsein drangen, ihn
informierten und formten, hörten ebenso blitzartig auf, wie sie
eingesetzt hatten.


Robert Sheridan stand noch immer Clark Malone gegenüber. Das
Aussehen des Fahrers hatte sich nicht verändert. In der
Dunkelheit zumindest war nichts Außergewöhnliches
festzustellen…


Doch Clark Malone war ein Teil Chtulogkhus in der Form, in der
Plasma zu Anbeginn der Zeiten anfing, sich auf der unbelebten Erde zu
entwickeln.


Eine ungeformte, breiige Masse, rötlich, dick, aufgequollen,
die sich schnell wie eine Schlange über den Boden bewegte und
über die Terrasse draußen im Garten verschwand.


Und da draußen im Morgengrauen dieser Ortschaft, die bis auf
wenige Menschen praktisch ausgestorben war, spielte sich ein
eigenartiges Schauspiel ab.


Chtulogkhu »der Gott«, den dämonische Wesen ebenso
anbeteten wie zu Anbeginn der Zeiten primitive Völker, von dem
in Sagen und Legenden nur als dem »Unaussprechlichen« oder
»Tödlichen« die Rede war – Chtulogkhu begann sich
zu regen.


In Einzelteilen glitt sein schleimiger Plasmakörper aus den
dunklen Ecken und Winkeln, kam hinter Büschen und Bäumen
hervor, löste sich aus dem Abfluß des Swimmingpools und
stieg wie eine aufgeblasene, rote Gummimasse an die
Wasseroberfläche, glitt über den Rand des Beckens,
über die warmen Platten vor zur Tür, schob einen Teil
seines unbeschreiblich wendigen und elastischen Leibes wie eine
Tentakel nach oben, drückte die Klinke herab und wälzte
sich ins Freie über den saftigen grünen Rasen.


Chtulogkhu hatte keine Befürchtung, gesehen zu werden.


Ein Teil seines Körpers zwängte sich unter den auf der
Parkfläche stehenden Fahrzeugen durch, erreichte wie eine
zähe, verhaltene Flut die äußerste Grenze des
Gartentores und von hier aus den Bürgersteig.


Chtulogkhus unfaßbarer Körper glitt an dem Mauerwerk
entlang Richtung Sattelschlepper.


Die rote, gallertartige Plasmamasse war übersät von kalt
glitzernden, faustgroßen schwarzen Flächen, die wie Warzen
diesen formlosen Leib bedeckten.


Jede schwarze Pupille war in einen augenförmigen Wulst
gelegt, so daß der Eindruck eines Auges tatsächlich
entstand.


Der Plasmagott schob sich bis knapp einen Meter an das lange
Fahrzeug heran. Dann stieg wie eine Fontäne ein zäher
Tentakel in die Höhe, öffnete die Tür zum Laderaum des
Sattelschleppers und zog sie nach außen.


Ein Körper, der in seinen Ausmaßen kaum zu
überschauen und zu ermessen war, glitt beinahe schwerelos an der
Karosserie empor und schnellte in den riesigen, dunklen Laderaum, der
vollkommen frei war.


Aus allen Richtungen des Malone-Anwesens wälzte sich
Chtulogkhus formloser Leib über den Bürgersteig, und die
Masse verschwand im Sattelschlepper, ohne daß die geringste
Spur von ihr auf dem Boden, im Mauerwerk oder auf der Straße
zurückgeblieben wäre.


Robert Sheridan kam aus dem Haus.


Der Lkw-Fahrer mußte sich nicht mal die Mühe machen,
die Tür zum Laderaum des Sattelschleppers zu
schließen.


Auch das tat Chtulogkhu.


Rote Plasmatentakel schnellten nach vorn und zogen die Tür
nach innen. Der Riegel schnappte zu.


Robert Sheridan nahm den Platz hinter dem Steuer ein und fuhr
davon, als wäre nichts gewesen.


Er warf keinen Blick mehr zurück, keinen in den
Rückspiegel, wo das leere, noch immer beleuchtete Haus von Clark
Malone langsam kleiner wurde.


Robert Sheridan verließ die Ortschaft und fuhr wenig
später auf den Highway.


Bevor er ihn erreichte, etwa vier Meilen außerhalb des
Dorfes, nahm er zwei Anhalterinnen am Wegrand war.


Der Lkw-Fahrer stoppte.


Die beiden Mädchen in Anoraks machten einen blassen,
übernächtigten Eindruck und lösten sich von der
Straßenkreuzung, als der Sattelschlepper hielt.


»Wo wollt ihr denn hin?« rief Robert Sheridan freundlich
aus dem heruntergekurbelten Fenster.


»Fahren Sie Richtung New York, Mister?« fragte die
Größere, eine Blondine mit einem
Sommersprossengesicht.


»Nicht nur die Richtung, sondern genau dorthin.«


»Das ist ja herrlich«, freute die zweite sich. Sie war
untersetzt, trug das Haar kurz geschnitten, eine Pony-Frisur und
hatte große, dunkle Augen mit langen Wimpern, die ihrem Gesicht
einen verträumten Ausdruck verliehen.


»Dann haben wir in Ihnen ja den richtigen Partner
gefunden.«


Robert Sheridan lachte und drückte die Tür zum
Fahrbahnrand auf. »Dann nichts wie rein mit euch beiden. Ihr
habt noch mal Glück gehabt. Das Wetter hält sich nicht mehr
lange. Ich wette, es dauert höchstens noch einige Minuten, dann
fängt’s an zu regnen…«


Die beiden Girls hatten nichts weiter dabei als zwei
prallgefüllte Rucksäcke und das, was sie auf dem Leib
trugen.


»Ich heiße Susan«, stellte die Blonde mit den
Sommersprossen sich vor. Sie lachte. Sie hatte kräftige,
weiße Zähne.


»Und ich Peggy«, beugte die Dunkelhaarige sich nach
vorn, während Robert Sheridan mit einem Blick in den
Rückspiegel den Sattelschlepper auf die Fahrbahn
zurücklenkte.


»Und ihr habt eine Weltreise vor?« fragte der
Lkw-Fahrer.


»Wer weiß. Möglich ist alles.« Die Blondine
knöpfte ihren Anorak auf und streifte ihn ab.
»Bißchen warm hier drin…«


Während Susan ihren Anorak auf die Rückenlehne legte,
fiel ihr Blick auf die kräftigen Hände des Fahrers, die das
Lenkrad umspannten.


Die Anhalterin fuhr zusammen, und Robert Sheridan, der dem Highway
entgegenraste, merkte den Blick und die Reaktion der jungen
Amerikanerin an seiner Seite.


»Ist etwas?« fragte er beiläufig und sah ihr lange
in die Augen.


Susan antwortete nicht gleich. Man sah ihr an, wie es hinter ihrer
Stirn arbeitete.


Sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Irgend etwas
störte sie, irgend etwas, das fühlte sie instinktiv, war
nicht in Ordnung…


Peggy an ihrer Seite griff plötzlich nach ihrer rechten Hand
und hielt sie fest, als fühle sie genau, was der Freundin
plötzlich in den Sinn kam.


Mit diesem Fahrer war etwas nicht in Ordnung.


Alles an diesem Mann, jeder Quadratzentimeter Haut, jedes
Barthaar, jedes Haar auf seinem Kopf war rot wie Blut, und die Haut
machte den Eindruck, als würde sie ständig pulsieren wie
ein eigenes, selbständiges Lebewesen.


Robert Sheridan interpretierte den Blick der beiden erschrockenen
Mitfahrerinnen richtig.


Er löste seine Rechte vom Lenkrad und näherte sie der
Hand Susans.


Die fuhr zusammen, als die warme, gut durchblutete, pralle Haut
sie berührte und hatte gleichzeitig das Gefühl, als
würde ein Handschuh ihre Hand umschließen.


Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, wie unter Robert Sheridans
Griff ihre Hand verändert wurde.


Sie wurde rot, schwammig, pulsierend… Ihre sich verdickenden
Finger wuchsen ineinander, wurden zu einem einzigen Klumpen, den man
nicht mehr als Hand bezeichnen konnte.


Beide Mädchen schrien gleichzeitig vor panischem Entsetzen
auf, als sie das Ungeheuerliche, Unfaßbare erkannten.


Robert Sheridan lachte hinterhältig. Es war das Lachen
Chtulogkhus, des Gottes, der in der Vergangenheit der Erde ein
grauenvolles Regime geführt hatte und dessen unheilvoller Name
in die Annalen der Geschichte eingegangen war.


In irrsinnigem Tempo raste Robert Sheridan über den Highway,
während die sommersprossige Susan an seiner Seite ein Teil
Chtulogkhus wurde und die dunkelhaarige Peggy wie von Sinnen schrie,
bis sie den Verstand verlor… und auch Chtulogkhu wurde.


Es waren noch dreiundzwanzig Meilen bis New York.


 
*
 


Björn Hellmark schlug die Augen auf.


Graues Tageslicht sickerte durch die zugezogenen Vorhänge des
Hotels, in dem er sich für die Nacht ein Zimmer genommen
hatte.


Rani Mahay, der Koloß von Bhutan, war ebenfalls hier
einquartiert.


Björn richtete sich auf. Er fühlte sich wie
gerädert.


Es kam ihm so vor, als hätte er die ganze Nacht kein Auge
zugetan.


Stunden um Stunden war er mit seinem Zweitkörper Macabros auf
Exkursionen durch nächtliche menschenleere Gänge und
diverse Wohnungen, in denen er kurz auftauchte, um zu erkennen, ob
sich in dieser oder jener Wohnung nicht Molochos in der Maske eines
Menschen verbarg.


Niemand hatte von seinen Streifzügen etwas bemerkt. Er war
äußerst vorsichtig zu Werke gegangen, wollte niemand
verwirren und erschrecken. Daß er es gewagt hatte, wie ein
Geist in den nächtlichen Wohnungen zu erscheinen, behagte ihm
selbst nicht. Doch die Tatsache, daß Molochos sich irgendwo in
unmittelbarer Nähe des Hotels einquartiert hatte, war für
ihn wie ein rotes Tuch, und diese besondere Konstellation verlangte
von ihm besondere Maßnahmen.


Björn hatte alles darangesetzt, um so wenig Zeit wie
möglich verstreichen zu lassen. Eindeutig konnte er von der
Überlegung ausgehen, daß Molochos vergebens auf die
Ankunft der White-Zwillingsbrüder gewartet hatte. Das bedeutete,
daß der Dämonenfürst in der Zwischenzeit wußte,
daß irgend etwas mit seinem Plan schief gelaufen war.


Aber Björn war nur auf Vermutungen angewiesen, und er war ein
Mensch, der stets Gewißheit haben wollte.


Er verließ sein Hotelzimmer. Unten im
Frühstücksraum traf er sich zur verabredeten Zeit mit Rani
Mahay.


Kurze später kamen auch Berry und Terry White.


Die Freunde führten mit den Brüdern noch mal ein
eingehendes Gespräch, ohne daß sie jedoch
grundsätzlich Neues erörterten, was ihnen vielleicht
weitergeholfen hätte.


Die Zwillingsbrüder waren nicht bereit, an diesem Tag New
York schon zu verlassen. Sie waren sehr daran interessiert, die Dinge
klären zu helfen. Nach dem Frühstück brachen sie
gemeinsam auf. Ihr erstes Ziel war ein Geschäft unweit des
Hotels.


Dort statteten Björn, Rani und Berry Whites Bruder sich mit
Aktentaschen aus.


Sie traten alle vier als Handlungsreisende auf und hatten so eine
plausible Erklärung dafür, weshalb sie an den einzelnen
Wohnungen läuteten.


Sollte sich niemand auf ihr Klingeln melden, dann waren sie dazu
angehalten, sich die Wohnungsnummern und Namen aufzuschreiben.
Björn wollte dann mit Hilfe seines Zweitkörpers diese
Wohnungen kurz inspizieren, um sicher zu sein, daß sich der
Dämonenfürst auch wirklich nicht darin verbarg und nur
darauf wartete, bis seine Stunde kam.


Alle vier begannen im mittleren Haus, in dem Björn als
Macabros sich schon einige Apartments angeschaut hatte. Der mittlere
Bau – davon war Hellmark überzeugt – spielte
offensichtlich eine besondere Überlegung sowohl bei Berry als
auch bei Terry White. Sie hatten beide versucht, in die Nähe
dieses Hauses zu kommen und schienen fast auf dem gleichen Punkt ihre
wahre Mission vergessen zu haben.


Schuld daran war sicher auch, daß sowohl Rani wie er die
Whites handfest daran hinderten, mit ihrem geheimnisvollen
Auftraggeber Kontakt aufzunehmen. Als sie erkannten, wie wichtig
eigentlich dieser Schritt gewesen wäre, war es auch schon zu
spät…


Nun hieß es praktisch, von vorn anfangen.


Björn Hellmark, Rani Mahay und die Zwillingsbrüder White
betraten das Haus durch den Vordereingang und gingen wie besprochen
vor. Jeder von ihnen hatte den Auftrag, sich eine Etage
vorzunehmen.


Berry White kontrollierte das Parterre, sein Bruder den ersten
Stock, Rani Mahay den zweiten und Björn Hellmark die dritte
Etage.


Dies alles war nicht ganz ohne Risiko. Besonders nicht für
die White-Brüder. Wenn das Schicksal es wollte, konnten gerade
sie es sein, die auf Molochos stießen, und dann würden sie
wohl – ohne daß Rani und Björn rechtzeitig davon
erfuhren – in irgendeiner Wohnung des Wolkenkratzers
verschwinden. Was dann geschah, konnte man sich nur in Gedanken
ausmalen.


So nahm Björn sich vor, neben seiner Kontrollaufgabe von Zeit
zu Zeit einen Sprung mit seinem Doppelkörper Macabros in jene
Etage zu machen, wo Berry und Terry White ihre Suche
durchführten.


Zur gleichen Zeit, als Hellmark an der ersten Wohnungstür
klingelte und ins Gespräch mit der Wohnungsinhaberin kam, bog
nur fünfhundert Meter entfernt von diesem Haus ein schwerer
Sattelschlepper um die Straßenecke.


Am Steuer saß Robert Sheridan. Seine Haut war glutrot, als
würde im Innern seines Körpers ein intensives Licht
strahlen.


Neben ihm saßen die beiden jungen Anhalterinnen, die
ebenfalls diese eigenartige rote Haut hatten und nun wie Sheridan
ganz zufrieden und ruhig wirkten.


Die jungen Mädchen dachten wie Chtulogkhu…


 
*
 


Im elften Stock des Wolkenkraters, in dem die vier
»Handlungsreisenden« von Wohnung zu Wohnung gingen, stand
ein Mann hinter dem Vorhang eines Fensters und blickte auf die
Straße hinab.


Der Mann war dunkelblond, etwas untersetzt und trug einen
gepflegten Lippenbart.


Er war von Beruf Musiker und spielte in einer bekannten New Yorker
Night-club-Band als Posaunist.


Er hieß Brian Felmore.


Der Mann hatte die ganze Nacht kein Auge geschlossen. Nach seiner
Rückkehr aus der Bar gegen drei Uhr morgens war er in seine
luxuriös eingerichtete Wohnung gekommen und hatte gehofft, dort
jemand zu treffen. Absichtlich nämlich war die Tür zu
seiner Wohnung nicht verschlossen gewesen. Dies hatte seinen
besonderen Grund.


Von Brian Felmores Körper hatte vor mehr als einer Woche der
Dämonenfürst Molochos Besitz ergriffen.


Molochos hielt sich – wie Hellmark vermutete –
tatsächlich im mittleren der drei
verhältnismäßig dicht stehenden Wolkenkratzer auf und
hatte dort die Wohnung Brian Felmores übernommen.


Im Körper eines Menschen hatte der Dämonenfürst nur
begrenzt die Möglichkeit, Informationen einzuholen, die
über die normalen menschlichen Sinne hinausgingen. Dazu
hätte er schon den Körper Felmores verlassen müssen
– aber wenn er das tat, würde er ihn im gleichen Augenblick
für immer verlieren. Er konnte einen Leib, den er mal
übernommen hatte, nicht ein zweites Mal benützen.


Er mußte sich wieder auf die Suche nach einem neuen begeben
und war zu dieser Zeit nur ein flüchtiger, kaum sichtbarer
Schatten in der Welt der dritten Dimension, für die er sich
entschlossen hatte, um die Dinge endlich voranzutreiben, die durch
Hellmarks und seiner Freunde Aktivitäten bisher ins Stocken
geraten waren.


Brian Felmore alias Molochos spürte jedoch instinktiv,
daß sich etwas zusammenbraute. Der Anschlag auf Hellmark war
mißlungen. Die Vorgänge im Hotel, die er als Passant
beobachten konnte, wiesen eindeutig darauf hin, daß Hellmark
mit dem Leben davongekommen war und daß er nun alles
daransetzte, die wahren Drahtzieher im Hintergrund ausfindig zu
machen.


Ein überhebliches Grinsen spielte um die Lippen des
Posaunisten. Er brauchte eigentlich nur den wählen und in der
Menge unterzutauchen, bei Bedarf seinen Leib abzustreifen und einen
neuen zu benutzen, und das ganze Spiel konnte mit anderen Vorzeichen
von vorn beginnen.


In einer Millionenstadt wie New York bereitete es keine
Schwierigkeiten, jemand zu finden, der sich mit schwarzer Magie und
okkultischen Bräuchen abgab und der den Namen Molochos nicht
kannte…


Der Dämonenfürst fühlte sich unruhig, und ein
leichtes Kribbeln lief über seine Haut. Ein Zeichen dafür,
daß etwas im Gang war, daß sich etwas in der Nähe
befand, was auf ihn beinahe körperliche Schmerzen
ausübte.


Björn Hellmark! Er hatte die Dämonenmaske dabei und die
sieben Augen des schwarzen Maja, deren Ausstrahlungen ihm nicht
entgingen.


Wenn Hellmark ihn hier fand, hatte er zweifelsohne eine Chance.
Aber diese eben wollte Molochos ihm nicht geben. Seine Stärke
lag in der Heimtücke, in der Hinterlist, im Verborgenen, aus dem
heraus er seinen ärgsten Feind fordern wollte.


Aber da war noch etwas anderes.


Wie aus weiter Ferne empfing er Einflüsse einer Wesenheit,
die etwas Vertrautes in ihm weckte, weil sie dämonischen Sinnes
war.


Ein gewaltiger Berg von Einflüssen! Fast wie eine Flut
schwappten sie über sein Bewußtsein.


Da ging ein teuflisches Leuchten über sein Gesicht.


»Ich werde dir’s zeigen«, murmelte er mit harter
Stimme. »Da kommt etwas, was ich selbst nicht gewußt habe.
Und dir – Hellmark – wird es zum Verderben gereichen. In
einem sind wir, die wir aus der Finsternis kommen, alle gleich:
Vernichtung der Menschen in diesem Leben, die Beherrschung ihrer
Seelen im Reich der Toten ist unser oberstes Ziel. Und dich,
Hellmark… gerade dich… möchte ich dorthin bringen, wo
Heulen und Zähneknirschen zu Hause sind… Da ist einer, den
ich nicht gerufen habe, mit dem ein anderer aus der Menschenrasse
Kontakt aufnahm, daß er hier auftauchen konnte…
Chtulogkhu, der ›Gott‹ der im Urzustand der Erde Geborenen,
der die Reiche der Vergangenen geschaut und mit zu Fall gebracht hat,
ist mehr, als ich an Unterstützung zu wagen gehofft
habe…«


Mit harter Hand zog Brian Felmore den Vorhang zurück,
öffnete das Fenster, und aus der Tiefe drang das Rauschen des
Verkehrsstromes an seine Ohren.


Es war kein telepathischer Kontakt, der zwischen dem
ungeheuerlichen Leib des Plasmariesen und Molochos zustande kam. Es
war ein gefühlsmäßiges Abtasten, Verstehen,
Registrieren und Erkennen, und dann reagierte Robert Sheridan, der
ein Teil Chtulogkhus war.


Für ihn, Chtulogkhu, war es egal, wo er sein Quartier bezog.
Wichtig war, daß viel Leben ringsum herrschte. Leben
nämlich bedeutete Leben und Wachstum für ihn.


Robert Sheridan handelte mechanisch.


Er verlangsamte seine Fahrt, wechselte auf die rechte, abbiegende
Fahrspur, passierte das Hotel, wo inzwischen Glaser damit
beschäftigt waren, die durchschossene Scheibe von gestern nacht
auszuwechseln, und erreichte mit dem Sattelschlepper in etwa
achthundert Meter entfernt den Torbogen in den Hinterhof, in den er
einfuhr, als würde dort eine Ladung erwartet.


Fast war es auch so…


In dem sonnenlosen Hinterhof verließen Sheridan und die
beiden Anhalterinnen die Kabine, und die Hand des Lkw-Fahrers
schnellte wie eine Tentakel auf den Riegelverschluß zu, der den
Laderaum sicherte. Weit schwangen die Türen zu beiden Seiten
auf.


In der elften Etage des mittleren Hauses wurde das Fenster weit
geöffnet.


Brian Felmores Gesicht zeigte sich nur kurz, als er einen Blick in
den düsteren Hof warf, wo auch Chtulogkhu sich langsam
ausbreitete.


Das Plasma-Ungeheuer wälzte sich lautlos über den Boden,
glitt an den Außenwänden des mittleren Hochhauses entlang
und stieg daran empor, als bedeute das gar nichts. Der klebrige,
massige Körper war vollkommen formlos und eingeteilt in viele
Spitzen und eingebuchtete Stellen, aus denen sich neue tentakelartige
Auswüchse vorschoben, um die Plasmazellen emporzutragen.


Unter dem Druck der schleimigen Masse zersprangen einige Fenster.
Teile Chtulogkhus glitten schlangengleich in die auf diese Weise
geöffneten Wohnungen, ahnungslose Menschen gerieten in die
Fänge des klebrigen Plasmas und wurden verschlungen wie vom
Rachen eines Ungeheuers.


Das alles spielte sich meistens schnell und lautlos ab, ehe die
Betroffenen überhaupt merkten, was geschah.


Auch die beiden Anhalterinnen und Robert Sheridan waren in der
Zwischenzeit wieder in den Zentralkörper eingegangen, waren ein
Teil geworden dieser quellenden, lautlos emporgleitenden Plasmamasse,
auf der sich hunderte großer, augenähnlicher Gebilde
befanden, die schwarz und kalt funkelten.


Nicht nur für die Bewohner dieses Hauses, in das Molochos
sich einquartiert hatte, sondern auch für die beiden
White-Brüder, für Rani Mahay und Björn Hellmark kam
das Grauen von einer Sekunde zur anderen.


Berry und Terry White wurden von Chtulogkhu aufgesogen wie ein
Tropfen von einem trockenen Schwamm, als sie sich gerade vor
geöffneten Wohnungstüren befanden, deren Fensterscheiben
platzten.


Doch nicht in allen Fällen war es so.


Die meisten Fenster blieben heil, und vor den Augen der Menschen,
die in diesen Wohnungen lebten, wurde es schwarz. Das Tageslicht
verschwand schlagartig, als sich der große, pulsierende Leib
über die Scheiben legte und die Menschen in ihre Wohnungen
einschloß.


Rani Mahay sah das kriechende Grauen durch die Fenster des
Korridors in der zweiten Etage, dem Inder klappten die Mundwinkel
herab.


Was für ein Monstrum!


Dann hörte er die Todesschreie und Hilferufe aus einzelnen
Wohnungen, und der Inder warf sich kurzerhand gegen eine der
Türen, riß sie mit der Wucht seines Gewichts und Ansturms
aus dem Rahmen und jagte in eine Wohnung, wo Chtulogkhu einige
pulsierende Ausläufer seines Körpers durch die zerplatzende
Außenscheibe geschickt hatte.


Rani Mahay sah eine Frau, die im nächsten Moment wie in einer
Flutwelle verschwand, noch ehe er zugreifen konnte. Ein Mann auf
Krücken schleppte sich ächzend auf ihn zu und wollte etwas
sagen, aber er stand unter einem Schock, und seine Stimme versagte
ihm den Dienst.


Mit eigenen Augen sah der Inder, wie die Frau zu einem Teil des
unfaßbaren Plasmakörpers wurde, wie die Zellen gierig nach
weiteren suchten, was irgendwie nach »Leben« aussah oder
sich anfühlte.


Auch vor einem Kanarienvogel machten die todbringenden Zellen
nicht halt.


Mahay konnte den Mann nach außen schleppen und zog die
Tür hinter sich ins Schloß, als er weitere Hilferufe aus
den Wohnungen hörte, die ersten Türen aufgingen und
Menschen schreiend und schreckgepeinigt durch die Gänge liefen,
zu den Aufzugsschächten eilten, die Treppen nach unten
stürzten, um so schnell wie möglich aus diesem grauenhaften
Haus zu kommen.


Das Haus ringsum war umhüllt von einer klebrigen Schicht, die
alle Fenster bedeckte, so daß kein Tageslicht mehr einsickern
konnte.


Lichter flammten auf, Menschen liefen schreiend durcheinander.


Im Nu wurde der Wolkenkratzer zu einem Irrenhaus.


Überall aus den Wohnungen rannten die Menschen, die
Gänge waren überfüllt, die Aufzüge nicht
minder.


Einige Vernünftige versuchten noch Ruhe und Ordnung in die
Aufgescheuchten zu bringen. In den meisten Fällen vergebens.


Aufzüge rauschten in die Tiefe oder nach oben, und auch
Björn Hellmark erkannte mit Grauen die entstehende Panik.


Doch es gab kein Entkommen.


Diejenigen, die es schafften, das Parterre zu erreichen, wurden
von dem durch das Hauptportal eingedrungenen Plasma-Ungeheuer
aufgesogen und seinem Körper einverleibt.


Wie eine Flut schwappte es durch die Gänge und Wohnungen.
Viele Menschen flüchteten zu Fuß oder in den Aufzügen
aufs Dach, in der Hoffnungen, diesem unheimlichen Etwas, dem niemand
einen Namen zu geben vermochte, zu entkommen.


Björn Hellmark und Rani Mahay setzten ihre Fähigkeiten
ein, um in diesen alles entscheidenden Sekunden, wo es für
zahllose Menschen um Leben und Tod ging, so viele wie möglich zu
retten.


Rani half sich damit, daß er seinen Körper immer wieder
auf die Marlos-Insel versetzte und dorthin kurzerhand die Menschen
verfrachtete, die nicht begriffen, wie sie plötzlich aus dem
Hochhaus in die sonnenüberflutete, nach Blumen und Blüten
duftende Landschaft kamen, die einem Paradiesgarten glich.


Björn Hellmark setzte seinen Doppelkörper Macabros wie
von Sinnen ein, transportierte die Menschen mit ihm auf die
Straße, in andere Gebäude und hatte von dort aus zum
ersten Mal einen Blick auf das Geschehen, das den mittleren
Hochhausbau auf schauerliche Weise auszeichnete.


Schon bis zur Hälfte reichte der Körper des
Plasma-Ungeheuers rund um das Haus, und die rote, zähe
Zellenflüssigkeit stieg weiter daran empor wie Quecksilber in
einer Säule.


Verkehrschaos in der Straße… Fahrer, die das
Ungeheuerliche beobachteten, vergaßen, ihre Aufmerksamkeit dem
Verkehr zu schenken, und viele Unfälle passierten. Menschen
liefen von allen Seiten zusammen, und innerhalb weniger Minuten waren
die Straßen, Bürgersteige und Plätze in unmittelbarer
Nähe des eigenartig gekennzeichneten Hauses von Menschen
überfüllt.


Jedesmal, wenn Björn seinen Doppelkörper erneut aus dem
grauenhaften Wolkenkratzer mit Geretteten nach draußen
schickte, schien das Bild ringsum sich nur noch zu verschlimmern.


Wagen waren ineinandergekeilt, der Hof, der Torbogen,
Bürgersteig und Straße unmittelbar vor dem mittleren
Hochhaus überflutet von einer roten, pulsierenden Masse, die
sich schnell weiter ausdehnte und vor der die Menschen, nachdem sie
sich ihr erst neugierig genähert hatten, davoneilten. Viele
wurden Opfer ihrer Neugierde.


Die meisten waren gekommen, weil sie der irrigen Meinung waren,
hier würde ein neuer Reklametrick ausprobiert oder eine
Filmgesellschaft würde einen Horrorfilm drehen, der mitten in
New York spielte.


Dies war Horror! Aber keiner, der gespielt wurde – sondern
den eine unbegreifliche Wirklichkeit erzeugte…


Innerhalb weniger Minuten kam es zu Situationen, die sich niemand
in dieser Stadt jemals in schlimmsten Träumen ausgemalt
hätte.


Polizei sperrte die Straßen, Krankenfahrzeuge kamen
angerast. Aber weder das eine noch das andere nützte. Wen die
rote Masse berührte – der war verloren und trug damit zu
einem Teil des Wachstums des Plasma-Ungeheuers bei.


Doch das Unheimliche aus der Vergangenheit der Erde, unendliche
Freiheit und Größe gewohnt, wuchs auch aus sich selbst.
Dies mit einer Geschwindigkeit, wie es die Umstände
zuließen. Das Zellwachstum potenzierte sich… aus zwei
wurden vier, aus vier acht, aus acht sechzehn…


Rani Mahay brachte Verstärkung von der unsichtbaren Insel
Marlos mit.


Da waren Carminia Brado, Pepe, Jim, Camilla Davies, Alan Kennan
und Arson, der Mann mit der Silberhaut, der sich dort noch
aufhielt.


Sie alle tauchten auf einen stillen Befehl im Innern des Hauses
auf, wo alles drunter und drüber ging, wo die Menschen
überhaupt nicht mehr begriffen, was sich eigentlich abspielte,
und die kaum noch dazu kamen, sich zu wundern, daß an ihrer
Seite plötzlich Gestalten erschienen, die man eigentlich als
nicht so ganz menschlich bezeichnen konnte.


Da war zunächst Jim, der Guuf. Er sah
furchteinflößend aus, hatte aber das Herz eines
gütigen, freundlichen Menschen. Und da war Arson, der Mann mit
der Silberhaut, der ebenfalls durch seine Erscheinung besonders
auffiel. Doch jetzt kam es nicht darauf an, Ressentiments zu pflegen,
sondern zu helfen. Die Hauptsache war, daß unschuldiges Leben
nicht sinnlos vergeudet wurde.


Auch Helikopter wurden zur Rettung eingesetzt, um jenen zu helfen,
die auf das Dach des Wolkenkratzers geflüchtet waren.


Ängstlich drängten sich die Menschen dort zusammen,
einige wagten es, einen Blick über den Dachrand zu werfen, um
schaudernd zurückzufahren.


Das Ungeheuer befand sich nur noch wenige Zentimeter unterhalb des
Dachwulstes.


Dann krochen die ersten Ausläufer wie zäher Brei
darüber hinweg, und die Menschen auf dem Dach schrien in
Panik.


Einige verloren die Nerven, liefen auseinander und direkt in den
roten Wulst hinein, der sie sofort aufnahm und zu einem Teil von sich
machte. Andere wichen zurück und sprangen wie hypnotisiert in
die Tiefe, weil sie von dem roten Ungeheuer nicht verschlungen werden
sollten.


Drei Helikopter knatterten über den Köpfen der
Wartenden. Strickleitern wurden herabgelassen.


»Frauen und Kinder zuerst!« rief eine Stimme.


Aber da funktionierte überhaupt nichts mehr. Jeder beeilte
sich, so schnell wie möglich an Bord der Maschinen zu kommen,
und im Nu waren zwei besetzt und flogen davon.


Mit der dritten ging einiges schief.


Eine Frau mit ihrem Kind war etwa auf der Mitte der Strickleiter,
als die rote Masse sich unter der Aufstiegsmöglichkeit
vorbeiwälzte, als mehrere Tentakelarme wie Geysire aus der roten
Masse emporschossen, Seil und einen Teil des Helikopters
umschlangen.


Die Maschine kippte sofort, die Frau klammerte sich verzweifelt an
die Strickleiter, während der Pilot versuchte, die Maschine in
die Höhe zu ziehen, um den Absturz zu verhindern.


Der Helikopter kippte aber seitlich weg und berührte in
diesem Augenblick, noch ehe der Pilot die Lage der Maschine
stabilisieren konnte, den Dachrand des Hauses. Ein
häßliches Kreischen erfüllte die Luft. Die
Rotorblätter bohrten sich in den Beton, schlugen ein
großes Stück und gleichzeitig einen Teil des
Plasmakörpers ab, der als selbständiges Lebewesen in die
Tiefe fiel und selbst aus dieser Höhe unten auf der Straße
nicht zerschmettert ankam, sondern sich sofort mit den
Ausläufern seines monströsen Körpers verband.


Wie ein Stein sackte der Hubschrauber ab.


Die Strickleiter versank zur Hälfte in Chtulogkhus Leib.


Die Frau klammerte sich mit ihrem Kind noch immer an das Tau, war
verloren – da tauchte der große blonde Mann wie ein Geist
neben ihr in der Luft auf.


Macabros!


Er kam keine Zehntelsekunde zu früh.


Hellmarks Zweitkörper packte die Frau und deren Kind, und in
der nächsten Sekunde verschwand die grauenhafte Umgebung, und
Macabros setzte die Geretteten mehrere Meilen vom Ort des Geschehens
entfernt in New York ab, unmittelbar an der Portiersloge eines
Hospitals.


»Kümmern Sie sich bitte um sie«, sagte er zu dem
verdutzten Mann, als er wie aus dem Boden gewachsen auftauchte.
»Sie steht unter einem Schock…«


Und schon war er wieder verschwunden.


Fauchend fuhr die Luft an der Stelle zusammen, wo er eben noch
gestanden hatte.


Macabros kehrte erneut auf das Dach zurück, wo der
Hubschrauber zur Hälfte von Chtulogkhus Körper bedeckt
war.


Im Innern des Helikopters befand sich eine Gruppe schreiender
Menschen, die sich in den äußersten Winkel der Maschine
gedrückt hatte, die halb auf dem Dach, halb über ihm
hängend, jeden Augenblick in die Tiefe zu stürzen
drohte.


Wieder griff Macabros ein.


Zweimal noch kehrte er in die Maschine zurück und konnte alle
retten, die in diese tragische Lage geraten waren.


Dann fiel der Hubschrauber über das Dach und krachte auf die
Straße, wo er in Flammen aufging.


Das Ungeheuer wurde mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln
bekämpft.


Ein Heer von Polizisten und Kräfte der Nationalgarde
rückte an und beschossen es. Doch vergebens! Die
Bleimantelgeschosse bewirkten nichts.


Feuerwerfer wurden eingesetzt.


Wieder nichts…


Und viele Stunden später, als der Bezirk in einen Sperrkreis
von einer Meile ringsum von starken Kräften abgeriegelt war,
wurden chemische Mittel und leichte Bomben eingesetzt.


Die Bomben vermochten Teile aus dem Leib zu reißen, ohne ihm
jedoch etwas zufügen zu können. Wenig später
wälzten sich die wie riesige Blutegel aussehenden Massen wieder
auf das Haus zu und gliederten sich dem Monstrum wieder an.


Alle Mittel, die zur Zerstörung zur Verfügung standen,
verfehlten ihre Wirkung.


Was niemand wußte, war, daß Hellmarks
Doppelkörper Macabros sich noch immer im Innern des Hochhauses
aufhielt in der Hoffnung, Überlebende zu finden.


Er hatte gesehen, auf welche Weise das Ungetüm seine Opfer
vernichtete. Und die Art und Weise, mit welcher Geschicklichkeit,
Klugheit Überlegung es vorging und wie von Minute zu Minute sein
Kenntnisstand offensichtlich zunahm, war ihm nicht entgangen.


Wenn das Plasma-Ungeheuer die Körper schluckte – wurde
es auch habhaft der Bewußtseinsinhalte seiner Opfer.


Darauf baute Macabros seinen Plan auf. Es war ein Versuch. Mehr
nicht. Aber er hatte nur diese einzige Chance, nachdem feststand,
daß dieser Plasmaleib weder auf die Dämonenmaske ansprach,
noch mit dem »Schwert des Toten Gottes« zu besiegen
war.


Er ließ sich damit zwar abdrängen, aber nicht
töten.


Dazu war der Koloß zu gewaltig. So groß wie ein
Wolkenkratzer!


Wahrscheinlich hatte es das Ende seines Wachstums noch nicht
erreicht. Man durfte sich nicht vorstellen, was daraus wurde, wenn es
in diesem Tempo weiterwuchs…


So warf sich Macabros der roten, zuckenden Masse entgegen. Im
nächsten Moment war auch er verschluckt. Doch für ihn
bestand nicht die Gefahr, Leib und Leben zu verlieren, weil er nur
aus einer feinstofflichen, ätherischen Substanz bestand.


Dieses Wesen war der Gott Chtulogkhu, ein Grausamer aus dem
Anbeginn der Zeiten, der aus den glutflüssigen Magmaseen der
werdenden Erde ausgespuckt worden zu sein schien.


In Chtulogkhu existierten die anderen. Mister und Mrs. Bowery. Tom
Jawkins… Macabros nahm Einflüsse von Robert Sheridan,
Dorothy Malone und Clark Malone wahr und fuhr wie elektrisiert
zusammen, als er erkannte, auf welche Weise Chtulogkhu auf die Erde
und in die Gegenwart gelockt worden war.


Durch die magischen Rituale eines Wahnwitzigen! Clark Malone war
verantwortlich für all das, was sich hier entwickelt hatte.


Chtulogkhu konnte mit Macabros’ feinstofflicher Substanz
nichts anfangen. Der Plasmaleib stieß ihn nach außen, und
Hellmark, der aus sicherer Entfernung dies alles registrierte,
reagierte sofort und versetzte Macabros rund dreißig Meilen
weiter südlich in Clark Malones Haus. Hinein in den
»Tempel«, wo alles seinen Anfang genommen hatte.


Durch den Bewußtseinsinhalt Malones im Riesenkörper
Chtulogkhus wußte er, daß der Transportunternehmer
über jede Einzelheit Buch geführt hatte. Auch über
seine Rituale, über die Worte, die er gesprochen hatte,
über seine Absichten.


In dem alten Buch mit den vergilbten Seiten stieß Macabros
auf das, was er suchte: Die Formel, die Chtulogkhu und niemand
anderen beschwor und die jederzeit wieder rückgängig
gemacht werden konnte.


Aber dies eben hatte Chtulogkhu nicht gewollt. Deshalb war auch
Clark Malone sein Opfer geworden. Für alles, was nicht lebte,
hatte der wahnsinnige Gott sich nicht interessiert.


Das wurde ihm jetzt zum Verhängnis. Zum Glück für
die Menschen, zum Glück für Macabros…


Macabros sprach die Formel. Langsam und betont. Genau dreimal.
Spiegelverkehrt, von hinten nach vorn… In New York wurden
Tausende Zeuge, wie etwas Unglaubliches geschah.


Ein Brüllen und Toben hallte plötzlich durch die Luft
und die Straßen, die das Ungetüm mit seinen
Ausläufern noch berührte. Unter der Gewalt, unter dem
Vibrieren schien einiges in Bewegung zu geraten.


Ein tausendstimmiger Aufschrei schien aus dem Gigantenkörper
zu brechen und ließ die Luft erzittern. Dann begann ein
Schrumpfungsprozeß, der so schnell ablief, daß Augen ihn
kaum verfolgen konnten.


Eben noch ein Riese – im nächsten Augenblick ein
winziges Nichts, eine kleine, rote Murmel, die im Betondach des
Wolkenkratzers verschwand und nicht die geringste Spur
hinterließ.


Durch einen Bannspruch war Chtulogkhu auf die Erde gekommen. Durch
den gleichen Bannspruch war er wieder von ihr weggefegt worden.


Auch in den nächsten Stunden kam New York noch nicht zur
Ruhe. Telefondrähte liefen heiß, in den Redaktionen der
großen Zeitungen herrschte ein Gewirr wie im Innern eines
Bienenstocks und Meldungen und Schlagzeilen überstürzten
sich. Die Welt stand vor einer Sensation, die jedoch dann nicht an
die große Öffentlichkeit gebracht wurde, weil von
höchster Stelle aus darum gebeten wurde, diese unheimliche
Episode nicht in die Welt hinauszuposaunen.


Alle, die mit dem Geschehen konfrontiert worden waren,
wußten, wie wirklich und groß die Gefahr gewesen war.
Alle, die sie nicht direkt miterlebten, erfuhren entweder nichts
davon oder nur gerüchteweise, was sie dann in das Reich der
Märchen und Fabeln verwiesen, die auch heute noch erzählt
wurden.


Bei all den grausamen Ereignissen, hatte man den unbekannten,
blonden Mann, der aussah wie ein Abenteurer, beobachtet und auch
erkannt, auf welche Weise er und seine Gefährten vielen Menschen
das Leben rettete. So kam Hellmark zum ersten Mal in seinem Leben mit
verantwortlichen Stellen zusammen, die er über sich und seinen
Auftrag, über sein Wollen, Denken und Fühlen aufklären
konnte und die er über Marlos informierte.


Die Tatsache, daß er Molochos erwähnte, bewirkte,
daß er noch mal dabei sein konnte, als man alle Wohnungen in
jenem Haus unter die Lupe nahm, das von Chtulogkhu besonders
ausgewählt worden war, gerade so, als hätte er von dort
eine Stimme vernommen, die ihn rief.


In einer Wohnung fand man einen Mann, der schon seit einiger Zeit
tot sein mußte, wenn man dem Bericht des Arztes glauben durfte.
Dieser Mann hieß Brian Felmore. Hellmark wußte sofort,
daß Molochos wieder mal einen Gastkörper verlassen hatte
und auf der Suche nach einem anderen war…


Diesmal war der Dämonenfürst noch mal schneller gewesen.
Doch Hellmark wußte, daß seine Stunde kommen würde,
daß er mit Hilfe der Augen des schwarzen Manja Molochos bannen
und das Geheimnis seines Lebens und Werdens enträtseln
konnte.


Er kehrte auf die unsichtbare Insel Marlos zurück, suchte
dort die Geisterhöhle auf und studierte das »Buch der
Gesetze«, um das nächste Mal auf ein eventuelles
Wiederkommen seines Todfeindes noch besser vorbereitet zu
sein…
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